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Mein Freund Phi] blieb mit einem Ruck stehen. Er sah, daß im Hinterzimmer der Erdgeschoßwohnung zwei Männer miteinander kämpften, ein älterer und ein jüngerer.

Das Haus, in das er blickte, lag auf der anderen Straßenseite. Die Lichtreflexe auf dem Fensterglas machten es Phil unmöglich, das Geschehen in der Wohnung mit letzter Deutlichkeit zu verfolgen.

Phils Augen wurden hart und schmal. Hatte er ein Recht, sich in diese Prügelei einzumischen? Die Antwort auf ' diese Frage erfolgte schon in der nächsten Sekunde.

In der Hand des Jüngeren blitzte ein Messer auf. Nur für den Bruchteil einer Sekunde war es sichtbar. Dann stürzte der Ältere zu Boden. Im nächsten Moment schloß sich die Tür zum Hinterzimmer. Es war, als ob ein Vorhang fiel.

Mein Freund Phil handelte 'sofort. Entschlossen sprintete er quer über die Fahrbahn. Er hörte neben sich das schrille hysterische Kreischen von Autobremsen. Im nächsten Moment traf ihn etwas eisenhart am Oberschenkel. Phil flog einige Yard durch die Luft und landete dann unsanft auf dem schmutzigen Asphalt.

Benommen blieb er für einige Sekunden liegen. Ein Lastwagen hatte ihn mit dem Kotflügel erwischt. Der Fahrer kletterte blaß, aus seiner Box. Phil kam auf die Beine. Als der Fahrer sah, daß Phil mit dem Schrecken davongekommen war, begann er zu schimpfen. »Passen Sie doch auf. Sie Penner! Wenn ich nicht so scharf gebremst hätte, könnten Sie sich jetzt um eine Mitgliedschaft im Engelschor bewerben! Meinen Sie, ich hätte Lust… he, wohin wollen Sie denn?«

Phil humpelte davon, ohne sich umzublicken. Er hatte keine Zeit für langatmige Erklärungen. Schließlich kam es jetzt auf jede Sekunde an. Ein Verbrechen war geschehen, ein Mörder flüchtete. Phil betrat so schnell er konnte den Tabakwarenladen, der zu der Wohnung gehörte, in der die Messerstecherei stattgefunden hatte. Niemand war zu sehen. Phil humpelte um den Tresen herum. Er stieß die Tür zur Wohnung auf und gelangte dann in einen Raum, der eine Mischung von Büro, Lager und Wohnzimmer war. Mit wenigen Schritten erreichte er die Verbindungstür zum hinteren Zimmer. Er schob sie beiseite und blieb auf der Schwelle stehen.

Es war niemand in dem Zimmer. Weder ein Mörder noch eine Leiche. Es gab kein Blut, keine umgestürzten Stühle und keine Kampfspuren. Es gab nur eine altmodische Wohnungseinrichtung mit einer laut tickenden Standuhr.

»Hallo?« rief Phil. Niemand antwortete.

Phil näherte sich der Tür, die entweder in eine Diele oder in den Hausflur führte. Noch ehe er sie erreicht hatte, wurde sie geöffnet. Ein älterer Mann trat ein und blieb abrupt stehen, als er Phil sah. »Was, zum Teufel, treiben Sie in meiner. Wohnung? Wie kommen Sie herein?«

»Durch die Tür natürlich. Wo sind die beiden Männer, die in die Messerstecherei verwickelt waren?«

Der Alte riß die Augen auf. »Bei Ihnen ist wohl ’ne Schraube locker? Ich bin allein in der Wohnung!«

***

»Nein, so etwas gibt es einfach nicht!« schnaubte Phil.

Er setzte sich grußlos an seinen Schreibtisch und starrte aus dem Fenster.

Ich legte den Kugelschreiber aus der Hand und lehnte mich zurück. »Erst mal einen schönen guten Morgen!«

Phil blickte mich an. Ein kurzes Lächeln durchbrach die Kruste seiner Mißstimmung. »Morgen, Jerry«, sagte er. »Ich bin ein bißchen durcheinander. Entschuldige, bitte.«

»Ist dir Jane Mansfield über den Weg gelaufen?« erkundigte ich mich. »Und hast du bei dieser Gelegenheit versäumt, dich ins rechte Licht zu rücken?« Phil starrte schon wieder aus dem Fenster. Er hatte mir gar nicht zugehört. »Ich möchte wetten, daß es ein Mordversuch war!« sagte er.

Ich war sofort hellwach. Nichts wirkt auf mich so elektrisierend wie das Wörtchen Mord. »Mach es nicht so spannend«, bat ich. »Was ist passiert?«

»Ich habe gesehen, wie im Hinterzimmer eines Ladens jemand erstochen wurde. Nur — hinterher fehlte vom Täter und der Leiche jede Spur!«

»Wo ist das geschehen?« fragte ich. »Drüben in Brooklyn, in einer kleinen Straße des Stadtteils Williamsburg.«

»Was hast du denn da so früh gemacht?« wunderte ich mich.

»Mein Sattler wohnt dort. Er hat meine Schulterhalfter repariert. Ich war bei ihm, um das Ding abzuholen. Auf dem Rückweg bin ich dann förmlich in diese mysteriöse Geschichte hineingestolpert. Irgend etwas ist daran oberfaul!«

»Wie heißt der Ladenbesitzer?«

»Weston. Donald Weston. Ich bin sicher, daß er den Täter abzuschirmen versucht. Weston bestreitet das. Für seine Angaben spricht die Tatsache, daß sich keine Blutspuren fanden. Niemand hätte sie so rasch beseitigen können!«

»Bei Stichen ins Herz gibt es oft nur sehr geringe Blutverluste«, sagte ich. »Möglicherweise hat die Kleidung alles aufgesaugt.« Ich zupfte an meinem linken Ohrläppchen. »Weston! Der Name kommt mir bekannt vor.«

»Kein Wunder«, meinte Phil. »Westens gibt’s in dieser Stadt wie Muscheln am Meer.«

Ich griff nach dem Telefon und wählte die Nummer des Archivs. Sergeant Shirer meldete sich. Ich nannte meinen Namen. »Seht doch bitte mal nach, ob es Unterlagen von einem gewissen Donald Weston gibt. Es ist dringend.« Ich legte auf. Phil erhob sich. Er schlug mit der Faust klatschend auf die offene Handfläche. »Ich frage Lindsay! Das ist der Sattler. Er wohnt nur einen halben Häuserblock von Weston entfernt. Vielleicht kauft er sogar seine Zigaretten bei dem Alten!« Phil durchblätterte das Telefonbuch. Dann rief er Lindsay an. Der Sattler meldete sich sofort.

»Decker«, sagte Phil. »Sie müssen mir einen kleinen Gefallen tun. Ich erkläre Ihnen später, worum es dabei geht. In Ihrer Straße wohnt ein gewisser Donald Weston. Er betreibt dort ein kleines Tabakwarengeschäft im Hause Nummer 82. Kennen Sie ihn?«

Ein paar Sekunden war es am anderen Leitungsende völlig still. »Ja, ich kenne ihn«, erwiderte Lindsay. Phil fand, daß der Sattler für diese Antwort reichlich lange gebraucht hatte.

»Gut?«

»Vom Ansehen.«

»Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, daß es sich um eine vertrauliche Anfrage handelt«, sagte Phil.

»Ja, das verstehe ich.« Lindsays Stimme klang seltsam gepreßt.

»Fühlen Sie sich nicht wohl?« fragte Phil.

»Ich? Nein, nein. Was ist denn mit Weston?«

»Ich möchte wissen, was für ein Mensch er ist. Welchen Ruf genießt er in der Straße?«

Lindsay räusperte sich. »Ach, wissen Sie, ich kümmere mich nicht um das Gerede der Leute!«

»Es gibt also Gerede?«

»Nun ja, ein bißchen. Sie dürfen mir nicht böse sein, wenn ich mich weigere, den Unsinn zu verbreiten. Ich hasse Klatsch.«

»Sie sollen keinen Klatsch verbreiten«, sagte Phil. »Mich interessiert es jedoch, wie die Leute diesen Weston beurteilen und einstufen.«

»Er ist ein kleiner Geschäftsmann, genau wie ich. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen«, erwiderte Lindsay. »Entschuldigen Sie mich jetzt bitte, ich habe gerade einen Kunden im Laden!« Es knackte in der Leitung. Lindsay hatte aufgehängt.

Mein Freund starrte den Hörer an. »Komisch«, murmelte er. »Der Fall fängt an, interessant zu werden. Dieser Lindsay fürchtet sich vor Weston. Eine andere Erklärung gibt es nicht für sein seltsames Verhalten.«

»Vielleicht siehst du Gespenster«, sagte ich. »Warum sollte sich Lindsay vor Weston fürchten? Dieser Lindsay ist doch nur ein kleiner Handwerker! Bei dem ist nicht viel zu holen, denke ich.«

»Die Frage lautet, was hinter Weston steckt!« meinte Phil grimmig. »Ich kenne Lindsay. Er ist ein heiterer, redefreudiger Bursche. Er klatscht leidenschaftlich gern.«

Das Telefon klingelte. Sergeant Shirer war am Apparat. »Ich habe die Akte gefunden«, sagte er.

»Schießen Sie los, was hat Weston angestellt?« fragte ich und gab Phil ein Zeichen. Er schnappte sich den Zweithörer und setzte sich auf den Rand meines Schreibtisches.

»Vor einundzwanzig Jahren war er in eine Erpressungsgeschichte verwickelt. Die Sache hat ihm zwei Jahre Gefängnis eingebracht. Soll ich Ihnen die Akte ’rüberschicken?«

»Ja, bitte. Hat man ihn allein angeklagt?«

»Nur als Helfer!«

»Vielen Dank, Sergeant.« Wir legten auf. Phil erhob sich. »Erpressung!« sagte er nachdenklich.

»Vor einundzwanzig Jahren«, fügte ich hinzu. »Das muß gegen Kriegsende gewesen sein.«

»Wenn man ihm nur zwei Jahre aufgebrummt hat, kann es nicht so schwerwiegend gewesen sein«, meinte Phil. Er stieß einen dünnen Pfiff aus. »Ich spreche mit dem Revier. Vielleicht weiß man dort etwas über ihn!«

Er rief das zuständige Revier in Williamsburg an. Kurz darauf hatte er den Revierdetektiv an der Strippe, einen gewissen McAllister. »Klar kenn’ ich Weston«, sagte McAllister. »Ich kauf’ meine Zigarren bei ihm.«

»Was ist er für ein Bursche?« erkundigte sich Phil. Ich führte den Zweithörer ans 'Ohr. McAllister zögerte. »Schwer zu sagen, Sir.« Es klang ausweichend und war keineswegs die Art von Information, die man von einem Beamten erwartet. Phil legte die Stirn in Falten. »Packen Sie schon aus! Etwas ist doch faul mit dem Burschen, nicht wahr?«

»Schon möglich«, sagte McAllister. Es klang noch immer zögernd und reichlich lahm. »Aber nachweisen kann man es ihm nicht!« Er räusperte sich und sprach dann schneller und bestimmter. »Ich versuche seit Monaten, den Kerl zu erwischen, aber bis jetzt ist mir das noch nicht gelungen. Dieser Weston hat es faustdick hinter den Ohren, Sir.«

»Sie halten ihn für einen Gangster?«

»Zumindest hat er sehr gute Verbindungen zur Unterwelt«, meinte McAllister.

»Er zahlt einem Syndikat Schutzgebühren?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht. Die Brickstone Road, in der Weston wohnt, ist eine gefährliche Straße. Dort ist schon eine Menge passiert. Es gibt kaum einen Ladenbesitzer, der nicht schon einige Male überfallen wurde. Aber Weston hatte niemals Ärger. Sein Laden wurde bislang kein einziges Mal angegriffen. Es ist möglich, daß Weston an verschiedene Syndikate Schutzgebühren zahlt. Ich halte es aber auch für denkbar, daß es mit Myrna zusammenhängt.«

»Myrna?« echote Phil.

»Das ist seine Tochter«, erklärte McAllister.

»Ist Weston denn verheiratet?«

»Seine Frau ist vor sechs Jahren gestorben, irgendwo im mittleren Westen. Das New Yorker Klima war nichts für sie, behauptet der Alte. Myrna ist ein Adoptivkind.«

»Wie alt ist das Mädchen?«

»So um die zwanzig herum. Ich habe sie kürzlich mal gesehen. Es macht Spaß, sie zu betrachten. Dieser Ansicht ist auch Duff Patrick, der Gangsterboß! Und weil Myrna mit Duff Patrick verkehrt, ist der Laden für alle kleinen und großen Gangster tabu. Das ist doch klar!«

»Vielen Dank, McAllister«, sagte Phil. Er legte auf und setzte sich. Wir blickten uns an. »Duff Patrick«, überlegte mein Freund laut. »Wer hätte das gedacht!«

Ich holte die Akte Patrick aus dem Regal für unerledigte Fälle. Bis vor einem Jahr hatte er noch im Zuchthaus gesessen. Wegen fahrlässiger Tötung. Er hatte im halbbetrunkenen Zustand ein Kind überfahren, vor den Augen der entsetzten Mutter. Diese Zeugin hatte sich weder kaufen noch erpressen lassen. Patrick war nichts anderes übrig geblieben, als für drei Jahre ins Zuchthaus zu wandern. Wegen seiner Vergehen als Boß eines kleinen Syndikats war er nie bestraft worden. Patrick hatte es in den vergangenen Jahren stets verstanden, sich mit gekauften Alibis abzusichern. In zwei Fällen waren Zeugen der Anklage unter seltsamen Umständen gestorben. Der eine hatte sich eine Fischvergiftung zugezogen, der andere war von der Brooklyn-Fähre gestoßen worden und ertrunken.

Nafch seiner Entlassung aus dem Zuchthaus hatten wir uns bemüht, ihm das Handwerk zu legen. Aber es war unmöglich gewesen, ihm eine illegale Tätigkeit nachzuweisen. Duff Patrick befand sich noch immer auf freiem Fuß.

Gemessen an den Großen der Unterwelt war er nicht sehr bedeutungsvoll; Aber innerhalb seines Bezirkes war er für die Geschädigten ein gefährlicher, brutaler Vampir, der ihnen das Leben zur Hölle machen konnte.

»Das ist eine gute Gelegenheit, sich wieder einmal mit unserem alten Freund zu befassen!« sagte Phil.

Ich nickte. Vielleicht existierte zwischen der mysteriösen Messerstecherei in Westons Hinterzimmer und Patricks Syndikat eine Querverbindung, und die Verfolgung von Syndikatsverbrechen betraf ausschließlich uns, das FBI.

»Machen wir uns an die Arbeit«, sagte Phil. »Ich habe das Empfinden, daß sie diesmal besonders lohnend sein wird!«

***

Die Glocke an der Tür des Kellerladens schepperte hell. Lindsay legte langsam die krumme Nadel aus der Hand. Er schielte über die Brille hinweg zur Tür. Als er den Besucher erkannte, erhob er sich hastig. »Hallo«, sagte er unsicher. »Sie waren doch erst vor drei Tagen hier!«

Der junge Mann trat an den Ladentisch. »Stimmt«, sagte er und schob den Hut aus der Stirn. »Ich hatte Sehnsucht nach Ihnen, Lindsay. Ich stamme,selbst aus einer kleinen Stadt, wissen Sie. Dort gab es vor ein paar Jahren noch einen richtigen Flickschuster. Bei dem roch es genauso wie bei Ihnen. Ich habe viele Stunden in seiner Werkstatt verbracht. Er konnte prima Geschichten erzählen. Er war ein Meister darin. Wie steht es mit Ihnen, Lindsay? Sie reden doch auch ziemlich gern, was?«

Lindsay schluckte. »Meine Arbeit läßt mir viel Zeit«, sagte er. »Es gibt nicht mehr viele Leute, die einen Sattler brauchen.« Er zwang sich zu einem Lächeln und rückte die Brille zurecht. »Wir alle laufen hinter den Erinnerungen der Jugend her. Kennen Sie Thomas Wolfe? Der hat einmal gesagt, das Leben sei die Summe der Erinnerungen. Bei Ihnen müssen diese Erinnerungen noch sehr frisch sein, Mister Nash.«

»Taufrisch«, bestätigte Nash grinsend. Er war etwa fünfundzwanzig Jahre alt und trug zu einer eng geschnittenen Hose ein knalliges, blau-rot gestreiftes Hemd, auf dessen Brusttasche sich eine gelbe, eingestickte Krone überflüssig ausnahm. Nash lümmelte sich mit dem Ellbogen auf den Ladentresen. Der große, kühle und von scharfen Gerüchen durchzogene Raum war unterteilt in Lindsays Werkstatt und einige Verkaufsregale, wo es Hundehalsbänder, Freßnäpfe und allerlei Utensilien für Haustiere zu kaufen gab.

»Ja, die Geschichtenerzählerei! Für den Zuhörer ist es meistens ein Genuß, aber für den Erzähler kann es leicht gefährlich werden, verstehen Sie?« meinte Nash.

Lindsay schluckte. Ihm gefiel Nashs Flüsterton nicht. Überhaupt hatte er seine Gründe, sich vor dem Besucher zu fürchten.

»Können Sie nicht antworten?« raunzte Nash.

»Verzeihung… aber ich weiß nicht recht, worauf Sie hinauswollen«, sagte Lindsay. Das War nur die halbe Wahrheit. Lindsay ahnte, worum es ging.

»Sie arbeiten doch für die Bullen, nicht wahr?«

Lindsay schluckte zum zweiten Mal. »Einer gehört zu meinen Kunden. Mr. Decker ist kein Polizist im üblichen Sinn. Er ist FBI-Agent.«

»Ein G-man!« spottete Nash. »Alle Achtung! Sie haben wirklich hochgestochene Kundschaft. Er war heute hier, nicht wahr?«

»Ja, er hat etwas abgeholt, eine Reparatursache«, erwiderte Lindsay.

»Anschließend ist er zu Weston gegangen«, stellte Nash fest.

»Ich weiß«, sagte Lindsay.

Nash stieß einen dünnen Pfiff aus. »Deshalb bin ich hier. Decker hat Sie schon angerufen?«

»Ja, er wollte wissen, ob ich Donald kenne, aber ich habe die Frage verneint!« sagte er rasch.

»Das kommt ein bißchen hastig über Ihre Lippen, Pop!« murmelte Nash. Seine Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen.

»Es ist die Wahrheit!«

»Hat er sich damit zufriedengegeben?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe einfach aufgelegt und erklärt, daß ich Kundschaft bedienen müßte.«

»Hm«, machte Nash. »Er wird also wiederkommen. Er wird Fragen stellen. Viele Fragen.«

»Ich halte dicht!« versicherte Lindsay. In seinen grauen Augen glomm die Furcht. Seine Mundwinkel zuckten nervös.

Nash grinste breit. Es gehörte zu seinem Job, Angst und Terror zu verbreiten. Es gab ihm ein Überlegenheitsgefühl, das in keinem Verhältnis zu seinen geistigen Fähigkeiten stand. Nash war dumm. Dummheit und Brutalität gehen oft Hand in Hand. Auf Nash traf das jedenfalls zu. Er streckte plötzlich eine Hand aus und packte Lindsay am Kragen. Mit einem Ruck riß er ihn zu sich heran. Zwischen ihnen war nur der schmale, hölzerne Tresen. Nash roch nach Bier und Kautabak. Lindsay ekelte dieser Geruch an, aber er wagte es nicht, sein Gesicht zu verziehen.

»Nun hör mal gut zu, Pop!« zischte Nash. »Ich möchte, daß du den Mund hältst, verstanden? Du wirst kein Wort über Weston verlieren, klar?«

»Bitte lassen Sie mich los!« sagte Lindsay mit bebender Stimme. »Warum sollte ich etwas über oder gegen Donald Weston sagen? Ich weiß nichts von ihm!« , »Du weißt vermutlich eine ganze Menge!« knurrte Nash, ohne den Alten loszulassen. »Und, was das Schlimmste ist: Du haßt ihn!«

»Nein!«

»Du haßt ihn!« wiederholte Nash. »Du gibst ihm die Schuld, daß er seine Tochter mit Patrick verkuppelt hat!« Nashs Stimme wurde höhnisch. »Die schöne Myrna! War nicht dein Sohn hinter dem Girl her?«

Lindsay gab keine Antwort. Er zitterte stärker.

»He, kannst du nicht antworten?« schrie Nash wütend. »Ich habe doch recht, oder? Die beiden waren miteinander verlobt! Weston sorgte dafür, daß das Girl den armen Studenten vergaß und statt dessen mit dem einflußreichen Duff Patrick anbandelte! Das hast du den Westons nicht vergessen, stimmt’s?«

»Sie irren sich. Ich…« krächzte Lindsay.

Nash gab dem Alten einen heftigen Stoß. Lindsay stolperte über seinen Arbeitsschemel. Er blieb nur mit Mühe auf den Beinen. »Das ist unfair, Mr. Nash!« murmelte er. »Warum behandeln Sie mich in dieser Weise? Sie haben keinen Grund dazu! Ich bin Ihren Forderungen immer nachgekommen, obwohl mir das sehr schwerfällt!«

Nash grinste. »Nun gib mal nicht so an, Pop! Du hast einen ausgesprochenen Vprzugstarif. Zwanzig Dollar im Monat! Die meisten Geschäftsleute in der Straße müssen mehr zahlen.«

Nash holte ein Päckchen Camel aus der Tasche. Er steckte sich eine Zigarette an und beobachtete Lindsay dabei mit einem häßlichen Grinsen. »Denke an deinen Sohn, Lindsay. Solltest du nicht dichthalten, wird er es büßen müssen.«

»Bitte, lassen Sie Robert aus dem Spiel!« sagte Lindsay mit bebender Stimme. »Mein Junge hat damit nichts zu tun.«

»Weiß er eigentlich schon, daß er von Duff Patrick abgehängt worden ist?« erkundigte sich Nash grinsend.

Lindsays Mundwinkel zuckten. »Ich bin beinahe froh darüber«, preßte er dann durch die Zahne. »Diese Myrna ist nichts für Robert. Sie ist durch und durch verdorben!«

»Vorsicht, Alter! Das laß sie mal nicht hören!«

»Sie hat meinen Robert betrogen. Sie ist schlecht.«

Nash lachte laut. »Aber sie ist hübsch, Pop! Schon deshalb wird es deinem Sunny-Boy schwerfallen, den Verlust zu verkraften. Du wirst ihm klarmachen, daß es keinen Sinn hat, sich dagegen aufzulehnen. Duff möchte in diesem Bezirk keinen Ärger haben. Deshalb bin ich hier!«

»Mr. Patrick kann ganz beruhigt sein«, versicherte Lindsay. »Roberts Studium steht kurz vor dem Ende. Er wird nichts unternehmen, was seine Zukunft gefährden könnte. Dafür sorge ich schon!«

Nash nahm einen tiefen Zug aus der Zigarette. Dann legte er sie auf den Rand des Ladentresens. Er ging um den Tresen herum auf Lindsay zu. Der Alte wich zwei Schritte zurück, aber Nash erreichte ihn sehr schnell. Er packte Lindsay an der alten Lederschürze und riß ihn erneut zu sich heran. »Ich bin nicht ganz sicher, ob Worte genügen, um dir die Situation klarzumachen, Pop!« drohte er. »Vielleicht gehörst du zu denen, die ein bißchen Pfeffer brauchen, um richtig zu spuren!« Er hob die Hand und schlug zweimal zu.

Die Ladenglocke schepperte. Nash wirbelte herum.

In der Tür stand ein junger Mann. Sein Gesicht wirkte wie aus Stein gemeißelt. Er trug eine karierte Reisetasche in der Hand.

»Robert, mein Junge!« würgte der Alte hervor. In seinen Augen standen Tränen.

Robert Lindsay schloß die Tür hinter sich. Er stellte die Tasche ab und ging auf Nash zu. Nash grinste töricht. »Ist das nicht der junge Lindsay?« fragte er. »Sie sind ein großer Bursche geworden, Robert!«

Robert stoppte kurz vor Nash. Er sagte kein Wort. Er hob nur die Faust und setzte sie genau auf Nashs Kinn. Nash stolperte zurück. Im nächsten Moment ging er zum Gegenangriff über. Er versuchte Robert mit einem Tiefschlag zu erwischen, aber der junge Mann wich mit einem Sidestep aus. Er zog die Linke hoch und traf zum zweiten Mal.

»Aufhören!« schrie Lindsay verzweifelt. Er warf sich zwischen die beiden jungen Männer. »Bitte, es hat keinen Zweck, Robert! Ich erkläre es dir später!«

Robert hielt die Fäuste geballt. Er musterte den Gegner aus schmalen hellen Augen. »Da gibt es nichts zu erklären«, sagte er. »Ich habe gesehen, wie er dich geschlagen hat! Dich, einen alten Mann! Wer ist diese Ratte?«

»Mr. Nash hat es nicht so gemeint«, murmelte Lindsay. »Es hat nicht einmal weh getan.«

»Verschwinden Sie, los!« fuhr Robert Nash an. Der zuckte die Schultern. Er ging um den Tresen herum. An der Ladentür blieb er noch mal stehen. Wütend rieb er sich das schmerzende Kinn. »Das machen Sie mit mir kein zweites Mal!« verkündete er drohend. Dann verließ er den Laden.

»Mein Junge!« sagte Lindsay. Er schloß die Arme um Robert. »Was ist los? Ich wußte nicht, daß du heute kommen würdest!«

Robert löste sich behutsam aus der Umarmung. »Ein Freund hat mich mitgenommen. Ich muß hier ein paar Dinge erledigen. Sie betreffen Myrna. Aber erst möchte ich erfahren, warum dieser Bursche dich geschlagen hat. Du fürchtest dich vor ihm, nicht wahr?« Lindsay setzte sich. »In dieser Gegend muß man mit den Wölfen heulen, Robert. Ich bin zu alt, um mich gegen das Rudel aufzulehnen. Zu alt und zu schwach!«

»Ist er ein Gangster?«

»Vergiß ihn. Es ist besser so.«

»Wollte er Geld von dir?« Robert ließ nicht locker.

»Er gehört zu Patricks Gang«, sagte Lindsay lahm.

»Wer ist dieser Patrick?«

»Er beherrscht diese Straße und die nähere Umgebung«, murmelte Lindsay.

»Das lassen sich die Leute gefallen?« murmelte Robert erstaunt. »Warum geht ihr nicht zur Polizei?«

»Weil niemand gerne ermordet werden möchte. So einfach ist das!«

»Aber das ist doch brutalster Terror!« meinte Robert. »Dagegen muß man etwas unternehmen!«

»Es ist besser, mit dem Terror zu leben, als gar nicht«, seufzte Lindsay »Es ist auch nicht ganz so schlimm, wie du zu glauben scheinst. Ich kaufe mich mit zwanzig Dollar im Monat frei.«

»Und die anderen?«

»Sie zahlen alle. Die einen mehr, die anderen weniger.«

»Warum gehst du nicht zur Polizei?«

»Das habe ich dir doch gerade erklärt!«

»Warum hat er dich geschlagen? Konntest du nicht zahlen?«

»Ich habe bezahlt. Das ist eine andere Geschichte. Ist nicht so wichtig«, wich der alte Lindsay hastig aus. »Ich erzähle sie dir später. Bist du hungrig, mein Sohn? Ich mache dir einen Vorschlag. Ich schließe den Laden, und wir gehen in Tonys italienisches Restaurant. Das war früher doch immer so schön?«

»Früher ja, heute nicht, Vater«, sagte Robert und lächelte bitter. »Was hier soeben geschehen ist, kann man nicht einfach mit einer Handbewegung wegwischen!«

»Wir müssen es aber vergessen!« beschwor ihn Lindsay. »Es gibt gar keine andere Möglichkeit.« Er blickte Robert ängstlich an. »Sagtest du nicht, du seiest wegen Myrna gekommen?«

»Ich muß mit ihr sprechen. Sie hat mir ein paar verrückte Briefe geschrieben. Sie will mich verlassen.«

»Ich fürchte, das hat sie bereits getan«, sagte Lindsay leise.

»Wie heißt der Mann?«

»Vergiß sie, Robert! Sie taugt nichts.«

»Das ist doch Unsinn, Vater!« begehrte Robert auf. »Das darfst du nicht von Myrna sagen! Sie ist in Ordnung. Aber sie ist jung, und ich bin oft monatelang weg. Kein Wunder, daß es einem Burschen gelungen ist, ihr etwas den Kopf zu verdrehen. Das bringe ich schon wieder in Ordnung, Vater!« Lindsay schüttelte den Kopf. »Ich höre und sehe in dieser Straße eine Menge Dinge. Ich kenne Weston, auch Myrna. Sie hat sich entschieden, Duff Patricks Girl zu sein. Sie verkehrt mit dem Syndikatsboß, mit dem gleichen Mann, der mir diesen Nash auf den Hals gehetzt hat! Es muß für dich eine sehr schmerzliche Erkenntnis sein, daß Myrna sich zu einer Gangstermolly degradieren ließ. Aber das liegt wohl an der Westonschen Art. Sie waren schon immer hinter dem Geld her, ganz besonders der Alte!«

»Das ist nicht fair, Vater! Myrna ist anders«, verteidigte Robert das Girl. »Wenn es stimmt, daß sie mit diesem Patrick geht, gibt es dafür nur eine plausible Erklärung. Er hat sie dazu gezwungen!«

»Ich habe die beiden kürzlich zusammen gesehen, Robert. Sie saßen in einem offenen Kabriolett. Myrna hatte den Kopf auf Patricks Schulter gelegt. Sie lachte hell. Es war das Lachen eines glücklichen und zufriedenen Menschen. So lacht keiner, der unter Druck steht!« Robert biß sich auf die Unterlippe. »Ich kann Myrna nicht dazu zwingen, zu mir zurückzukehren. Aber ich muß mich vergewissern, daß sie sich aus freien Stücken entschlossen hat, diesen Patrick zu wählen! Das bin ich ihr und mir schuldig.«

Ehe wir den Fall neu aufrollten, sprachen wir mit Mr. High, unserem Chei. Es lag in seiner Entscheidungsgewalt, uns die Einwilligung zu geben oder zu verweigern. Auf unseren Schreibtischen häufte sich mehr als genug Arbeit, und die meisten Fälle warteten auf eine rasche Erledigung. Trotzdem gab uns Mr. High nach einer kurzen, gemeinsamen Besprechung für die Aufgabe grünes Licht.

Mr. High sah genau wie wir eine Chance, über Donald Weston an den Syndikatsboß heranzukommen. Wir hatten die Akte Patrick inzwischen nochmals überprüft und herausgefunden, daß er stets gute Beziehungen zu Leuten unterhalten hatte, die in dem Verdacht standen, mit Rauschgift zu handeln. Es war anzunehmen, daß Duff Patrick auf diesem Sektor nicht untätig geblieben war. Westons Existenz ließ sogar den Schluß zu, daß der Tabakladen als ein gut getarntes Auslieferungslager für den Rauschgifthandel diente.

Allerdings hatten zwei Razzien, die zu einem früheren Termin in Westons Laden stattgefunden hatten, keinen Beweis für diese Theorie erbringen können. Weston war entweder rechtzeitig gewarnt worden, oder er wurde zu Unrecht verdächtigt. Natürlich gab es noch eine dritte Möglichkeit: Weston hatte ein Versteck, das den Beamten entgangen war.

»Seinerzeit wurden Westons Warenvorräte sehr genau kontrolliert«, erklärte Phil in diesem Zusammenhang. »Den Zigaretten-, Zigarren- und Tabakpäckchen wurden Stichproben entnommen. In keinem Falle stieß man dabei auf rauschgiftversetzte Ware.«

»Wir müssen ihm eine Falle stellen«, sagte Mr. High. »Phil sdieidet dafür aus, dehn Weston kennt ihn ja. Sie werden sich etwas einfallen lassen müssen, Jerry!«

»Ich werde mich unter einem angenommenen Namen irgendwo in der B rickstone Road einmieten, möglichst in der Nähe von Westons Laden. Ich werde einen Mann spielen, der gerade aus dem Gefängnis entlassen wurde. So etwas spricht sich in einer kleinen Straße schnell herum. Die Tarnung hat einiges für sich. Ein Ex-Sträfling hat weder den Ehrgeiz, noch die Chance, rasch eine Stellung zu bekommen. Niemand wird sich darüber wundern, wenn er in Kneipen herumhängt und mit seinem Schicksal hadert. Ich werde hier und da ein paar Schulden machen und zu verstehen geben, daß ich jeden Job übernehme, der mir die Gelegenheit bietet, ein paar Dollar zu machen.«

»Einverstanden«, meinte Mr. High nach kurzem Nachdenken. »Aber was werden Sie sagen, wenn man von Ihnen wissen will, warum Sie ausgerechnet in die Brickstone Road gezogen sind?«

»Es ist eine billige Gegend, in der man keine Vorurteile gegenüber entlassenen Sträflingen hat!«

***

»Hauen Sie ab!« fauchte das Mädchen mit scharfer, befehlender Stimme. »Nehmen Sie Ihren Pappkarton und verschwinden Sie! Ich'will Sie hier nicht wieder sehen!«

Ich saß auf dem Bett und drehte mir eine Zigarette. Das Girl war ohne vorheriges Anklopfen ins Zimmer geplatzt. Sie sah jung, hübsch und sehr wütend aus. Ich schätzte ihr Alter auf dreiundzwanzig Jahre. Sie trug einen engen, karierten Rock und einen knapp sitzenden Pulli. Das hellblonde Haar war ein bißchen matt und stumpf; es hatte vermutlich durch unsachgemäßes Färben einen Knacks abbekommen.

Ich beleckte das Zigarettenpapier und drückte es auf die eingerollte Unterlage. Es war für mich eine ungewohnte Tätigkeit, aber ich fand, daß ich mit dem Ergebnis zufrieden sein konnte. Es gehörte zu meiner Rolle, möglichst viele Dinge genau so zu machen, wie man das von einem entlassenen Sträfling erwartete. »Langsam, langsam«, bremste ich ihren Redestrom. »Wer sind Sie überhaupt?«

»Lucille Raggard!« antwortete sie. »Ich möchte, daß Sie sich zum Teufel scheren!«

Ich holte eine Schachtel Streichhölzer aus der Tasche und zündete mir die selbstgedrehte Zigarette an. »Sie vergessen, daß mir Ihre Mutter das Zimmer vermietet hat«, erwiderte ich nach einer Weile. »Ich habe für zwei Monate im voraus bezahlt!«

Ich hatte keine Lust, das Zimmer wieder aufzugeben. Es war ein Glücksfall gewesen, daß ich mich in so unmittelbarer Nähe von Westons Laden hatte einmieten können.

»Das ist es ja, worauf meine Mutter prompt ’reingefallen ist!« schimpfte das Mädchen. »Aber für Ex-Sträflinge ist hier kein Platz. Ich möchte, daß Sie sofort wieder ausziehen. Das Geld bekommen Sie zurück.«

»Zu gütig!« spottete ich und stand langsam auf. Das Mädchen wich zurück. Sie prallte mit dem Rücken gegen die Wand und preßte die Hände flach gegen die verschossene Tapete. Ich sah, daß der Zorn in Lucille Raggards Augen von plötzlicher Furcht abgelöst wurde. »Mißverstehen Sie mich nicht«, sagte sie hastig. »Ich habe nichts gegen Sie! Ich kenne Sie ja gar nicht! Aber wenn Tom erfährt, wer sich hier eingemietet hat, ist es aus!«

»Wer ist Tom?«

»Mein Verlobter!«

»Warum regen Sie sich eigentlich auf? Ich habe niemand umgebracht. Ich hätte Ihrer Mutter verschweigen können, daß ich aus dem Zuchthaus komme. Ich wollte aber mit offenen Karten spielen. Soll ich etwa dafür bestraft werden?« Das Mädchen entspannte sich. »Entschuldigen Sie bitte meine Heftigkeit, aber ich war einfach wütend darüber, daß meine Mutter ohne mein Einverständnis gehandelt hat. Schließlich zahle ich die Miete für die Wohnung, und ich bin es auch, die für den Lebensunterhalt meiner Mutter auf kommt! Warum waren Sie im Zuchthaus?«

»Nur wegen ’ner Kleinigkeit«, sagte ich. »Ich hatte mir das Koksen angewöhnt und einem Freund ein paar Reefers verschafft. Das wurde von der Behörde als Handel ausgelegt. Dabei war es nur eine Gefälligkeit!«

»Bitte, ziehen Sie wieder aus!«

»Okay«, sagte ich. »Ich schaue mich nach einer anderen Bleibe um. Wenn ich etwas passendes finde, kratze ich die Kurve!«

Lucille Raggard kam auf mich zu. »Ehrenwort?«

»Ehrenwort! Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn darüber ein oder zwei Wochen verstreichen? Ich möchte Ihnen die Chance geben, mich kennenzulernen. Ich fürchte, Sie stecken voller Vorurteile…«

»Es geht nicht um mich. Es geht um Tom. Er ist in moralischen Dingen sehr streng.«

»Hält er es für moralisch, einen Mann, der seine Strafe ordnungsgemäß abgebüßt hat, zu verachten?« Lucille Raggard errötete. »Warum haben Sie meiner Mutter überhaupt gesagt, daß Sie aus dem Zuchthaus kommen?« erkundigte sie sich. »Niemand hat Sie um diese Auskunft gebeten! Sie hätten hier untertauchen können, ohne daß Sie schief angesehen worden wären!«

»Ist denn in dieser Gegend jeder so streng wie Ihr Tom?« erkundigte ich mich.

»Das kann man nicht behaupten!« meinte Lucille und verzog spöttisch die Lippen. »Vielleicht treffen Sie sogar ein paar Leute, die Ihr Vorleben als Auszeichnung betrachten. In dieser Gegend ist alles möglich!«

»Ich bin auf Parole entlassen worden«, sagte ich. »Einmal in der Woche muß ich mich im Revier melden. So etwas kriegen die Leute schnell spitz. Da sage ich lieber gleich die Wahrheit. Gibt es in der Nähe einen Trödler?«

»Mehr als genug. Warum?«

Ich blickte an meinem Anzug herab. Es war einer jener miserablen, schlecht gearbeiteten Dinger, die man jedem Sträfling bei der Entlassung aushändigt. »Ich habe keine Lust, in dieser Klamotte herumzulaufen«, sagte ich. »Ebensogut könnte ich Sträflingskleidung tragen!«

Lucille lachte plötzlich. »Sehr elegant sehen Sie darin wirklich nicht aus!« Ihr Lachen verstummte. Sie schaute mich nachdenklich an. »Übrigens fällt es mir gar nicht schwer, Sie mir in einem eleganten Anzug vorzustellen!«

»Vielen Dank«, sagte ich spöttisch.

Lucille machte plötzlich kehrt und verließ beinahe fluchtartig das Zimmer. Ich trat an das Fenster und blickte hinaus. Ein älterer Mann verließ gerade Westens Laden. Er trug eine Stange Zigaretten unter seinem Arm und stieg in eine mitgenommen aussehende Dodge-Limousine. Die Brickstone Road war eine enge, häßliche Straße, deren Häuser noch aus einer Zeit stammten, wo man elektrisches Licht als entbehrlichen Luxus empfunden hatte. Inzwischen hatte auch hier die Technik ihren Einzug gehalten, aber die tristen Hausfassaden mit den ausgetretenen Steintreppen waren geblieben. Geblieben war auch der Geruch der Armut, geblieben waren der Schmutz und die mürrischen Gesichter der Menschen, die sehr wohl fühlten, daß sie in der Brickstone-Roäd auf der untersten sozialen Stufenleiter sitzengeblieben waren.

Ich wandte mich um und drückte die miserabel schmeckende Zigarette in einem Ascher aus. Dann stellte ich mich vor den Spiegel und blickte hinein. Ich war nicht gut rasiert, und meine linke Wange wurde durch eine Operationsnarbe entstellt. Die Narbe war von unserem Maskenbildner künstlich erzeugt worden. Sie hatte einen violetten Schimmer und wirkte sehr echt. Die Narbe sollte mich davor bewahren, erkannt zu werden. Ich wandte mich ab und verließ das Zimmer. Aus der Küche drang die aufgeregte Stimme von Mrs. Raggard. Wortreich verteidigte sie ihren Entschluß, mir das Zimmer überlassen zu haben. »Es gibt sowieso schon Leute, die uns vorwerfen, daß wir die Nasen zu hoch tragen! Das wird ihre Ansichten ändern, hoffe ich!« Ich grinste. Mrs. Raggard war genau der Typ einer Zimmerwirtin, um die ich normalerweise einen großen Bogen gemacht hätte, aber so, wie die Dinge lagen, kam sie meiner Aufgabe fabelhaft entgegen. Ich war überzeugt davon, daß man mich in dieser Straße wirklich für einen entlassenen Sträfling hielt.

Übrigens nannte ich mich Fulton. Jack Fulton.

Ich besaß sogar einen Entlassungsschein, der auf diesen Namen lautete. Er wartete nur darauf, bei passender Gelegenheit präsentiert zu werden.

Drei Minuten später betrat ich den Laden von Donald Weston. Weston stand hinter dem Tresen und bündelte Banknoten. Ich sah mit einem Blick, daß es mehrere hundert Dollar sein mußten. Es waren ausschließlich Zwanzigdollarscheine. Es war kaum anzunehmen, daß es sich dabei um Westons Tageseinnahme handelte.

»Sie wünschen, Mister?« murmelte er statt einer Begrüßung.

»Zwei Päckchen Durham.«

»Dreißig Cent«, sagte Weston und legte die kleinen Leinwandsäckchen auf den Tresen. Ich verzog das Gesicht. »Mistzeug!«

Weston sah verwundert aus. »Warum rauchen Sie es, wenn es Ihnen nicht schmeckt?«

»Das ist eine lange Geschichte. Sie gehört nicht hierher«, erklärte ich und angelte nach Kleingeld. »Kennen Sie zufällig jemand, der ein Zimmer zu vermieten hat?«

»Ich bin kein Makler«, sagte Weston knapp.

»Weiß ich. Aber als Geschäftsmann hören Sie doch dies und jenes. Ich stelle ja keine großen Ansprüche. Hauptsache, die Bude ist sauber. Die alte Raggard will mich nämlich wieder loswerden!« Ich lachte kurz und bitter. »Der paßt meine Vergangenheit nicht!«

Westons Augen wurden schmal. »Sie wohnen bei Mrs. Raggard?« fragte er. »Ich wußte gar nicht, daß sie einen Untermieter hat!«

»Ich wohne erst seit heute dort. Aber sie will mich schon wieder loswerden.« Ich zuckte die Schultern. »Eigentlich liegt es an der Tochter. Sie fürchtet, ihr Verlobter könnte Zustände bekommen, wenn er erfährt, daß ich… na, das gehört nicht hierher!« schloß ich und winkte ab.

Weston musterte meinen Anzug. »Sie kommen aus dem Knast?«

Ich tat erstaunt. »He, woher wissen Sie das? Sieht man mir das an der Nasenspitze an?«

Weston grinste nachsichtig. »Das, was Sie auf dem Leibe tragen, kriegt' man nur vom Vater Staat!«

»Sie wissen Bescheid!« grinste ich anerkennend und steckte den Tabak ein.

»Weshalb mußten Sie denn sit/.en?« erkundigte sich Weston neugierig.

»Ich hatte eine fatale Leidenschaft für eine bestimmte Art von Zigaretten entwickelt«, erwiderte ich. »Das wurde mir zum Verhängnis. Seit dieser Zeit rauche ich Bull Durham. Der Jammer ist, daß ich mich bis heute nicht an das Kraut gewöhnen konnte.«

»Es ist gesünder als das andere Zeug.«

»Ich bin kein Gesundheitsfanatiker«, gab ich zurück.

»Was werden Sie jetzt anstellen?«

»Nur keine Bange. Jack Fulton kommt immer wieder auf die Beine. Das liegt so in der Familie. Ich werde schon irgend etwas finden. Wie gesagt, wenn Sie wegen des Zimmers mal was hören sollten, können Sie mir ja Bescheid geben!«

»Wird gemacht«, nickte Weston freundlich. Ich hob grüßend die Hand und verließ den Laden. Ich schlenderte bis zur nächsten Straßenkreuzung und betrat eine Kellerkneipe. Viel war darin nicht los. Ich hoffte, irgendein Gespräch anknüpfen zu können, aber von den Nachmittagsgästen schien keiner daran interessiert zu sein, sich mit mir zu unterhalten. Ich trank ein Bier und machte mich dann wieder auf die Strümpfe.

Es war kurz nach sieben Uhr. Ich schlenderte die Straße hinab und entdeckte einen Trödlerladen. Ich ging hinein und fand einen Anzug, der mir leidlich gut paßte. Ich ließ den alten Anzug zurück und schimpfte lauthals über die Knauserigkeit der Gefängnisbehörde. Der Trödler knöpfte mir zwanzig Dollar ab und erkundigte sich teilnahmsvoll nach den Erfahrungen, die ich im Gefängnis gesammelt hatte. Ich fütterte ihn mit ein paar wilden Geschichten und fragte auch ihn nach einem /immer. Dann verließ ich seinen Laden in der sicheren Überzeugung, genug getan zu haben, um die Neuigkeiten die Kunde machen zu lassen.

Danach marschierte ich die Straße hinab und passierte den schmalen Zugang zu einem Alley.

Plötzlich blieb ich wie angewurzelt stehen. Aus dem Alley drang das dumpfe Klatschen harter, brutaler Faustschläge.

Ich machte kehrt. Mit zwei Schritten hatte ich das Alley erreicht. Ich sah drei Männer, die einen vierten Mann mit Faustschlägen eindeckten. Der junge Mann wehrte sich, so gut es ging, aber gegen die Übermacht hatte er keine Chance. Sie ignorierten alle Regeln der Fairneß und verpaßten ihm ein paar Tiefschläge, die ihn prompt von den Beinen holten. »Das wird ihm eine Lehre sein!« keuchte einer der Männer. Sie wandten die Köpfe und sahen mich am Ende des Alleys stehen. »Hau ab, Partner!« sagte einer der Männer. »Oder wir legen dich dazu!«

»Nun mal langsam«, knurrte ich und näherte mich der Gruppe. »Mit mir könnt ihr das nicht machen. Was ist denn hier passiert?«

Der Mann am Boden hatte die Beine angezogen. Sein Körper war schmerzgekrümmt. Er war nicht bewußtlos. Seine Schultern zuckten. Er hatte den Kopf schützend in die Beuge eines Ellenbogens gelegt und schluchzte. Ich spürte, was in ihm vorging. Es war die Scham über die Niederlage, die Ohnmacht gegenüber einer brutalen Schlägergruppe.

Ich fühlte mit ihm. Ich hätte gern eingegriffen, um ihm zu helfen, aber ich war hier als Jack Fulton, und ich mußte vorsichtig operieren, um meine Aufgabe nicht zu gefährden.

Die drei Schläger starrten mich finster an. Es waren ausgesprochen unangenehme Typen. Keiner über dreißig, und jeder einzelne überzeugt von der eigenen Kraft. Zwei von ihnen trugen zu Drillichhosen schwarze Leder jacken, der dritte war in Popelinehosen und Sporthemd.

»Hau ab, Partner!« sagte der Bursche im Sporthemd. Er schien der Sprecher der Gruppe zu sein. Er war gleichzeitig der größte und kräftigste.

Ich grinste. »Du hast mir nichts zu befehlen, Großmaul. Ich bin Jack Fulton, falls dir das etwas sagen sollte. Ich bin lange genug herumkommandiert worden. Damit ist es jetzt vorbei. Sage mir lieber, was es gegeben hat.«

»Der Kerl hat den Verstand verloren!« sagte einer der Burschen erstaunt.

Der Bursche im Sporthemd lachte plötzlich. »Meinetwegen kann er ein bißchen Samariter spielen.« Er trat auf mich zu und schob die Daumen in den Gürtel der Hose. »Nur vor einem möchte ich dich warnen. Du wirst nicht zur Polizei gehen, hörst du? Das würde dir nämlich eine Menge Ärger bringen!«

»Wofür haltet ihr mich?« fragte ich. »Zur Polizei gehen! Das muß sich einer anhören!«

»Stammst du aus dieser Gegend?« wollte ein anderer von mir wissen.

»Ich wohne erst seit heute in dieser noblen Straße«, erwiderte ich grinsend. »Kleine Anschriftenänderung. Gestern war ich noch im Ashfield Jail zu erreichen.«

»Ein Knastbruder!« sagte der Mann mit dem Sporthemd. Die drei Burschen lachten nicht. Sie starrten mich nur an. Dann machten sie wie auf Kommando kehrt und marschierten davon. Ich hatte mir ihre Gesichter genau eingeprägt.

Ich bückte mich, um dem jungen Mann auf die Beine zu helfen, aber er stieß mich zurück. »Verschwinden Sie! Lassen Sie mich allein!« würgte er hervor.

Ich schüttelte den Kopf. »Reden Sie keinen Unsinn! Sie haben sich prächtig gehalten. Aber gegen diese Übermacht hatten sie einfach keine Chance. Die Kerle haben tief geschlagen, ich habe es gesehen!«

Der junge Mann hob den Kopf. Er blinzelte mich an. »Soll ich mich für diese scharfe Beobachtung bei Ihnen bedanken?« fragte er bitter. »Warum sind Sie mir nicht zu Hilfe gekommen?«

»Es war schon zu spät.«

Er quälte sich auf die Beine und lehnte sich schweratmend gegen eine Ziegelwand. Er blutete aus dem Mund und aus der Nase. »Ich habe mich prächtig geschlagen!« äffte er mich bitter nach. »Aber ich hatte keine Chance, das stimmt. Ich werde das ändern. Diese Runde ging an die anderen. Die nächste Runde diktiere ich! Wenn die Gangster glauben, daß sie mich eingeschüchtert haben, dann sind sie auf dem Holzweg!«

»Worum ging es denn?« fragte ich, aber er antwortete nicht.

Er zog seinen Krawattenknoten straff. Das half freilich nur wenig, um sein ramponiertes Aussehen zu verbessern. Der Kragen seines Oberhemdes war blutbefleckt, und der rechte Jackettärmel war aus den Nähten geplatzt, von den Markierungen des Gesichtes ganz zu schweigen. Er gab keine Antwort. Er holte ein Taschentuch aus dem Anzug und tupfte sich die Nase und die aufgeplatzten Lippen ab.

»Warum antworten Sie nicht?« fragte ich. »Ich meine es doch nur gut!«

»Lassen Sie mich allein!«

Ich zuckte die Schultern und machte kehrt. Ich verließ das Alley und wartete dann auf den jungen Mann. Er kam drei Minuten später aus dem Alley. Mit gesenktem Kopf schritt er die Straße hinab. Ein paar Leute schauten ihm erstaunt hinterher. Der junge Mann ging eine Kellertreppe hinab. Sie führte in die Sattlerwerkstatt des alten Lindsay.

***

Als ich mein Zimmer in Mrs. Raggards Wohnung betrat, war Lucille darin. Ich sah, daß sie ein paar Veränderungen vorgenommen hatte.

Auf dem Tisch lag eine neue Tischdecke, und ein paar kitschige Öldrucke waren gegen einige freundliche Aquarelle eingetauscht worden. »Ich dachte, es könnte nicht schaden, die alten Schinken abzunehmen«, meinte Lucille leicht verlegen. »Wenn Sie schon hier wohnen, sollen Sie sich auch wohlfühlen.«

»Ich habe schon die Reklametrommel geschlagen«, sagte ich und legte die Tabakpäckchen auf den Tisch. »Der Trödler und der Tabakwarenfritze haben mir versprochen, nach einem Zimmer Ausschau zu halten.«

Lucille musterte mich prüfend. »Sie sehen ganz verändert aus!« meinte sie. »Mit dem Ausziehen hat es übrigens Zeit«, fuhr sie fort. »Ich hätte vorhin nicht so heftig werden dürfen!«

Ich setzte mich an den Tisch und öffnete eines der Tabakpäckchen. »Eine sehr ruhige Gegend scheint das hier ja gerade nicht zu sein«, stellte ich fest und schnupperte an dem kräftigen Tabak. Dann berichtete ich, was sich in dem Alley ereignet hatte.

Lucille nahm auf der anderen Seite des runden Tisches Platzt Ihre Züge wirkten plötzlich hart und verbittert. »Solche Dinge sind hier an der Tagesordnung«, meinte sie. »Sobald Tom und ich verheiratet sind, ziehen wir weg von hier!«

»Ich weiß noch nicht einmal, worum es überhaupt ging«, sagte ich kopfschüttelnd. »Der junge Mann rückte nicht mit der Sprache heraus. Ich sah ihn kurz darauf in einem Sattlergeschäft verschwinden.«

»Wie sah er aus?« fragte Lucille. Ich beschrieb den jungen Mann kurz und genau. »Das war Robert Lindsay!« sagte das Mädchen. »Ich wußte gar nicht, daß er in New York ist. Er studiert in Maryland.«

»Sie kennen ihn gut?«

»Wir sind zusammen in dieser Straße aufgewachsen.«

»Verstehe«, nickte ich. »Ich kann auch die anderen Männer beschreiben.«

Lucilles Gesicht verschloß sich. »Das ist nicht nötig. Ich ahne schon, wer dahinter steckt.«

»Nämlich?«

»Es hat keinen Sinn, darüber zu sprechen. In dieser Straße gibt es viele Tabus, Mister Fulton. Niemand darf sie ungestraft verletzen. Der arme Robert ist vermutlich noch glimpflich davongekommen. Er hat das erhalten, was wir hier die ,erste Warnung' nennen. Darf ich Ihnen einen gutgemeinten Rat geben? Kümmern Sie sich in der Brickstone Road niemals um fremde Angelegenheiten!«

»Ich bin ein neugieriger Mensch«, sagte ich lächelnd. »Im übrigen fürchte ich keine Schlägerkolonnen. Mit diesen Burschen werde ich schon fertig.«

»Gegen diese Leute haben Sie keine Chance!« sagte Lucille bitter.

»Sie trauen mir nicht viel zu, was?«

»Ich kenne Sie nicht, Mister Fulton, aber ich kenne die anderen!«

»Warum wurde dieser Robert zusammengeschlagen?«

»Ich weiß es nicht.«

»Komisch. Ich habe das Gefühl, daß Sie sehr wohl wissen, worum es ging. Trauen Sie mir nicht über den Weg?«

»Ich bin nur vorsichtig«, sagte Lucille. Sie erhob sich und verließ das Zimmer. Ich stand gleichfalls auf und trat an das Fenster. Vor Westons Laden hielt ein großer flaschengrüner Straßenkreuzer. Eine junge, elegant gekleidete Dame stieg aus. Auf dem Weg in den Laden wurde sie kurz von einem Passanten begrüßt. Ich wartete. Minuten verstrichen. Die junge Dame kam nicht wieder. Hatte ich Westons Adoptivtochter Myrna gesehen?

Ich verließ die Wohnung und schlenderte die Straße hinab. Dabei kam ich an Westons Laden vorbei und warf einen Blick durch die Schaufensterscheibe. Im Laden war niemand zu sehen. An der Straßenkreuzung blieb ich stehen. In diesem Augenblick'kam der junge Lindsay. Er hatte ein frisches Oberhemd angezogen und sein Gesicht abgewaschen. Außerdem trug er einen anderen Anzug. Er stoppte jäh, als er den flaschengrünen Wagen sah, dann gab er sich einen Ruck und betrat Westons Laden.

Sollte ich unter irgendeinem Vorwand hinterhergehen, um festzustellen, was sich in dem Laden ereignete? Ich beschloß zu warten.

Nachdem volle zehn Minuten verstrichen waren, ohne daß etwas geschehen war, gab ich es auf. Ich machte kehrt und ging in die Kneipe. Es saßen noch die gleichen, mürrisch aussehenden Gäste darin. Drei oder vier Gesichter waren dazugekommen. Eine Musikbox stampfte den neuesten Beat in das Kellerlokal. Sie schaffte es nicht, die Mienen der durchweg älteren Gäste aufzuhellen.

Ich wollte mich gerade an den Tresen setzen, als plötzlich ein junger Mann die Treppe herabgestürzt kam. Schweratmend blieb er am unteren Rand der Treppe stehen und schrie: »Es hat geknallt! Drüben beim alten Weston hat’s geknallt!«

Die Wirt stellte die Musikbox ab. Die Gäste starrten den jungen Burschen an. Der wurde plötzlich verlegen, als er alle Blicke auf sich gerichtet fühlte. Er bewegte die Schultern in seinem Lumberjack und sagte: »Ich hab’ es ganz deutlich gehört. Das waren Schüsse. Pistolenschüsse!«

***

Der Wirt hatte ein rundes ausdrucksloses Gesicht mit kleinen, weit auseinander stehenden Augen. Er brach das Schweigen als erster. »Das übliche?« fragte er.

»Habt ihr mich nicht gehört? Drüben ist geschossen worden!«

»Setz dich an die Theke«, sagte der Wirt ruhig. »Das Bier wird dir schmecken.«

Der Bursche im Lumberjack setzte sich langsam in Bewegung. Er war höchstens neunzehn Jahre alt. Ich sah, wie es in seinem Gesicht arbeitete.

Der Wirt schaute mich an. »Sie auch?«

»Ja, ein Bier«, nickte ich und nahm neben dem Neuankömmling auf einem hölzernen Hocker Platz. »Bist du der einzige, der etwas gehört hat?« fragte ich den jungen Burschen. In dieser Umgebung war es ganz selbstverständlich, den jungen Mann zu duzen.

»Weiß ich nicht«, antwortete er mürrisch. Er blickte mich fast feindselig an. Dann schaute er mit dem gleichen Gesichtsausdruck in die Runde. Ich begriff sehr genau, was in ihm vorging, und er sprach aus, was er dachte: »Feiglinge!« Laut und deutlich stand das Wort im Raum.

»Trinke dein Bier, Chap«, sagte der Wirt ruhig.

Der junge Mann beugte sich nach vorn. »Was ist, wenn sie jemand umgelegt haben?« fragte er aggressiv.

Der Wirt stellte die Biergläser vor uns hin. Sein Gesicht blieb unberührt. »Was geht dich das an?«

»Ich gehe rüber und sehe nach, was los ist!« meinte der junge Mann. Aber er unternahm nichts, um die Worte in die Tat umzusetzen. Er blickte mir in die Augen. »Zum Teufel damit!« sagte er wütend. »Billy hat recht. Was geht es mich an? Sollen sie sich doch gegenseitig umbringen!« Er griff nach dem Glas und trank.

»So einfach ist das nicht«, sagte ich. »Was ist, wenn jemand verletzt wurde und Hilfe braucht?«

»Der alte Weston wird ein paar Zielübungen gemacht haben«, meinte der Wirt.

»Zielübungen!« höhnte der junge Mann. »Während sein Laden geöffnet ist?«

»War denn jemand drin?« fragte der Wirt.

»Ich habe niemand gesehen. Wahrscheinlich ist er in der Wohnung«, meinte der junge Bursche. Er blickte mich erneut an. »Warum flitzen Sie nicht mal rüber, um nachzusehen? Sie kennt hier niemand. Sie brauchen sich nicht für ihre Neugierde zu entschuldigen. In dieser Straße herrschen nämlich besondere Gesetze…«

»Halte den Mund, Chap!« knurrte der Wirt. »Niemand ist scharf auf deine Ansichten!«

Ich legte die Stirn in Falten. »Man hat mich gerade aus dem Knast entlassen. Wenn sie mich im Zusammenhang mit einem Verbrechen schnappen, gibt es für mich Ärger, das steht fest.« Ich rutschte von dem Hocker. »Aber ich gehe trotzdem mal ‘rüber. Ihr könnt ja schlimmstenfalls bezeugen, daß ich hier war, als die Schüsse fielen!«

»Moment mal!« meinte der Wirt. »Sie haben das Bier noch nicht bezahlt!«

»Keine Angst, ich komme wieder«, sagte ich und verließ das Lokal. Ich bemerkte sofort, daß der flaschengrüne Wagen verschwunden war. Eine Minute später betrat ich Westons Laden.

Die Verbindungstür stand halb offen. Weston war nicht zu sehen. »Hallo?« rief ich. Niemand antwortete. Ich ging um den Tresen herum und betrat den Nebenraum.

Donald Weston lag vor der Tür zum Wohnzimmer.

Er lag auf dem Rücken. Sein rechtes Bein war leicht angewinkelt, die Arme ruhten dicht am Körper. Seine Augen waren weit geöffnet. In ihnen stand die glasige Starre des Todes.

***

Ich stand ganz still und holte tief Luft.

Meine Blicke huschten durch den Raum. Ich sah die Stapel der Wellpappkartons mit dem Aufdruck bekannter Zigarettenmarken, den alten Schreibtisch und den durch eine Riesenmuschel beschwerten Haufen Rechnungen. Aber nichts, was auf eine Spur des Mörders hinwies. Nichts außer dem kleinen häßlichen Loch in Westons Schläfe.

Ich beugte mich über ihn. Die Rauchränder verrieten, daß der Schuß aus einer Entfernung von etwa anderthalb Yard abgegeben worden war. Weston mußte sofort tot gewesen sein. Ich blickte auf die Uhr, um die Tatzeit zu rekonstruieren. Der junge Mann war mit seiner Nachricht um siebzehn Uhr fünfzig in das Kellerlokal gestürmt; es war anzunehmen, daß zwischen seinem Auftauchen und den Schüssen höchstens eine Viertelminute verstrichen sein konnte.

Ich dachte an den jungen Lindsay.

Was hatte er hier getan, und wie lange hatte er sich in dem Laden aufgehalten? Ich mußte auch an das jun'ge Mädchen und den flaschengrünen Wagen denken. Vor allem aber versuchte ich mir über die Konsequenzen klarzuwerden, die sich aus der Entdeckung des Toten für mich und meine Rolle ergaben. Mein Entschluß war schnell gefaßt. Ich mußte meiner Rolle als Jack Fulton treu bleiben.

Es war möglich und auch wahrscheinlich, daß Jack Fulton in den nächsten Stunden und Tagen eine Menge Dinge beobachten oder hören würde, die zur Aufklärung des Mordes beitragen konnten. Die einzige Schwierigkeit bestand darin, die Klippen zu umschiffen, die aus der notwendig werdenden Benachrichtigung der Mordkommission entstanden.

Ich trat an das Telefon und umwickelte den Hörer mit einem Taschentuch. Dann wählte ich die Nummer des Morddezernates. Lieutenant Harper meldete sich. Er war ein alter Bekannter von mir. Ich sagte ihm, wo ich war und was sich in Westons Wohnung ereignet hatte.

»Ich bin in dieser Straße unter einem Decknamen abgestiegen«, fügte ich hinzu. »Phil kann Ihnen genau erklären, warum. Es ist wichtig, daß hier noch keiner meine wahre Identität erfährt. Geben Sie also bitte die Parole aus, Sie wären durch einen anonymen Anruf an den Tatort gerufen worden. Ich werde hier die gleiche Version verbreiten.«

»Okay«, sagte der Lieutenant. »Ich komme mit meinen Leuten sofort hin. Werden Sie rechtzeitig verschwunden sein?«

»In fünf Minuten«, versprach ich. »Sehen Sie in Westons Kasse nach, ob sich einige Bündel Zwanzigdollarnoten darin befinden. Ich weiß, daß sie noch vor einer halben Stunde in der Kassenschublade waren.'Ungefähr zur Tatzeit waren zwei Menschen in Westons Laden oder Wohnung: Robert Lindsay, der Sohn eines in der Brickstone Road lebenden Sattlers, und ein junges Mädchen, das ich nicht kenne. Das Girl fährt einen flaschengrünen. Pontiac, letztes Baujahr und New Yorker Nummer. Sie ist möglicherweise Westons Tochter.«

»Danke, ich habe es mir notiert. Wir kommen sofort!«

Ich legte den Hörer auf die Gabel zurück. Die Tür zum Nebenzimmer stand offen. Ich schaute hinein, entdeckte aber nichts, was sich mit dem Verbrechen in Zusammenhang bringen ließ. Nur die große Standuhr ging um zwanzig Minuten nach. Wenige Minuten später betrat ich die Kneipe an der Straßenkreuzung.

»Sie waren ziemlich lange weg«, sagte der Wirt.

Ich setzte mich auf meinen Hocker. »Er ist tot.«

Der Wirt und der junge Mann starrten mir ins Gesicht. Schweigend. Nach etwa einer Viertelminute fragte der Wirt: »Was haben Sie unternommen?«

»Die Polizei angerufen. Behalten Sie das bitte für sich. Ich habe den Bullen meinen Namen nicht genannt. Ich möchte nicht wieder im Knast landen, verstehen Sie?«

Der Wirt goß sich ein Brandyglas halbvoll. »Das mußte ja so kommen.«

»Weshalb?« fragte ich.

Der Wirt zuckte die Schultern. Er stellte das -Glas aus der Hand und meinte: »Er soll immer viel Geld bei sich gehabt haben. Er war reich. Trotzdem ist er bisher nie überfallen worden. Die Leute munkelten, daß er sehr mächtige Freunde hätte… Aber diese Freunde konnten ihm diesmal nicht helfen.«

Als der Wirt einen Augenblick wegging, um einen Gast zu bedienen, wandte ich mich dem jungen Mann zu.

»Wie heißt du?« erkundigte ich mich.

»Farris«, erwiderte er. »Charles Farris. Meine Freunde nennen mich Chap. Und wie heißt du?«

»Jack Fulton.«

»Warum haben sie dich eingebuchtet?«

»Ich habe gekokst. In diesem Zusammenhang sind mir ein paar Fehler unterlaufen.«

Farris grinste unlustig. »Das geht wohl allen Koksern so«, meinte er. »Weston hat dafür den Beweis geliefert!« Er zahlte und ging.

»Was meinte er damit?« fragte ich den Wirt, der inzwischen wieder hinter seinem Tresen stand.

Das Gesicht des Wirtes war ausdruckslos. »Nichts«, sagte er gleichmütig. »Chap quatscht zuviel. Das wird ihn eines Tages in Schwierigkeiten bringen!«

Zehn Minuten später ließ ich den Bierdunst des Kellerlokals hinter mir. Vor Westons Laden hatte sich ein kleiner Menschenauflauf gebildet. Offenbar war der Tote inzwischen von einem Kunden entdeckt worden. Aus der Ferne ertönte das Heulen rasch näherkommender Polizeisirenen. Ich marschierte bis zur Remsen Avenue und betrat einen Drugstore. Eine der beiden Telefonzellen im Hintergrund des Ladens war frei. Ich ging hinein und wählte die Nummer meiner Dienststelle. Ich hatte Glück. Phil meldete sich.

Ich berichtete ihm, was sich ereignet hatte und sagte, wie ich mit Lieutenant Harper verblieben war. »Ich kann mich nicht um den jungen Lindsay und das Mädchen kümmern«, schloß ich. »Das würde nicht zu meiner Rolle passen. Ich habe eine Frage. Du warst heute früh in Westons Wohnung. Ist dir an der Standuhr etwas aufgefallen?«

»Nur, daß sie sehr groß, sehr klobig und sehr häßlich ist«, sagte Phil. »Stimmte die Zeit, die sie angab?«

»Ja, ich glaube.«

»Als ich vorhin in dem Zimmer war, ging die Uhr um rund zwanzig Minuten nach.«

»Weston wird vergessen haben, sie rechtzeitig aufzuziehen«, meinte Phil.

»Schon möglich, aber es ist auch ein anderer Grund denkbar. Es fällt mir nur gerade so ein. Jemand kann sie angehalten haben, nicht wahr? Für genau zwanzig Minuten!«

»Ich sehe nicht recht ein, was das für einen Sinn haben soll.«

»Wir wissen, daß Weston im Verdacht stand, mit Rauschgift zu handeln. Frühere Razzien in dem Laden und der Wohnung haben nichts zutage gefördert. Vielleicht lag es daran, daß man die Verstecke übersah.«

»Die Uhr?« fragte Phil rasch.

»Die Gewichte und das große Messingperpendikel«, nickte ich. »Es ist nur eine Vermutung, aber ich empfehle dir, die Dinger zu untersuchen. Wenn sie hohl sein sollten, fassen sie gut und gern ein paar Kilogramm Ware.«

»Ich verstehe«, sagte Phil.

»Als ich heute das erste Mal Westons Laden betrat, war er gerade damit beschäftigt, Geldscheine zu bündeln. Es handelte sich um mehrere hundert Dollar in Zwanzigerscheinen. Es ist denkbar, daß er noch mehr davon in der Kasse oder unter dem Ladentisch hatte.«

»Jetzt sehe ich klar. Du vermutest, daß er kurz vor deinem Besuch eine größere Menge Rauschgift verkauft hat, nicht wahr?«

»Dieser Gedanke liegt nahe. Weston kassierte dafür den entsprechenden Betrag. Irgend jemand muß von dem Handel Wind bekommen haben. Der Betreffende brachte dann den Alten um und raubte das Geld. Dann ist noch etwas Seltsames passiert. Es sind zwei Schüsse gefallen. Nur einer hat Weston getroffen. Wo ist der zweite Schuß geblieben?«

»Ich werde mich um die Sache kümmern«, versprach Phil, und ich legte auf.

***

Eine Viertelstunde später 'betrat ich mein Zimmer. Am Fenster standen Lucille und ein junger hochaufgeschossener Mann. Beide wandten sich sofort um. Lucille errötete. »Entschuldigen Sie bitte, daß wir uns in Ihrem Zimmer aufhalten!« sagte sie. »Aber es ist der einzige Raum der Wohnung, dessen Fenster zur Straße weisen. Drüben bei Westons gibt es eine Menge zu sehen. Haben Sie schon gehört, was passiert ist? Jemand hat den alten Weston erschossen! Das ist übrigens Tom Blight, mein Verlobter!«

Der junge Mann nickte mir frostig zu. Er hatte ein hageres Gesicht mit tiefliegenden Augen und eine blasse, ungesund wirkende Gesichtshaut. Sein Alter lag vermutlich irgendwo zwischen fünfundzwanzig und dreißig. Er faßte Lucille an der Hand. »Laß uns gehen, Liebling. Wir haben kein Recht, uns hier aufzuhalten!«

Ich trat zu den beiden ans Fenster. »Unsinn. Sie stören mich nicht. Ein Mann mit meinen Erfahrungen ist nicht gern allein. Er schätzt Gesellschaft. Weiß man schon, wer‘s getan hat?«

»Unten hört man die wildesten Parolen«, sagte Lucille. »Aber darauf gebe ich nicht viel. Sie wissen ja, wie die Leute reden!«

»Ich weiß es nicht, und niemand scheint bereit zu sein, mich darüber aufzuklären«, bemerkte ich grinsend.

»Laß uns gehen, Liebling!« drängte Blight. Er vermied es, mich anzusehen. Vermutlich war ihm die Nähe eines Ex-Sträflings nicht ganz geheuer.

»Nun drängle doch nicht so!« sagte das Mädchen. »Wir haben nichts vor, oder? Ich würde ja gern hinuntergehen, um alles aus nächster Nähe zu verfolgen!«

»Diese Art von Neugierde ist verwerflich und geschmacklos«, erklärte er. Auf seinen blassen Wangen brannten zwei Flecke von hektischer Röte. »Du gibst selber zu, daß die Leute da unten eine Menge Blödsinn reden. Willst du dich davon verrückt machen lassen? Ich habe genug von diesem Weston gehört, um zu wissen, daß er gefürchtet und verhaßt war. Jetzt ist er tot. Vielleicht«, fügte er nach kurzem Zögern hinzu, »sollten die Bewohner der Brickstone Road dem Mörder sogar dankbar sein.« Er blickte mich an, fast ein wenig scheu. »Finden Sie nicht auch, Sir?«

Ich vergaß meine Rolle als Ex-Sträfling und erwiderte: »Mord ist Mord!«

»Natürlich«, versicherte Blight hastig. »Ich denke im' .Prinzip genauso. Hoffentlich gelingt es der Polizei, den Mörder rasch zu fassen!«

Ich zog ein Päckchen Durhamtabak aus der Tasche und hielt es Blight unter die Nase. »Rauchen Sie?«

Er hob abwehrend die Hände. »Nein, um Himmels willen!« sagte er. »Vielen Dank, aber das ist mir nicht erlaubt. Rauchen kommt für mich nicht in Frage. Meine Lunge macht da nicht mit.«

***

Lindsays Laden war bereits geschlossen, als Phil in die Brickstone Road kam. Mein Freund hatte schon den Bericht der City Police vorliegen. Danach stimmte mein Verdacht. In der Standuhr' hatte man Rauschgiftspuren gefunden. Geld war übrigens in dem ganzen Laden nicht zu entdecken gewesen. Phil klingelte an der Wohnungstür. Ein junger Mann öffnete ihm. Aus dem Wohnungsinnern drang ein starker Bratkartoffelgeruch. Man hörte das Brutzeln von Fett. »Mr. Robert Lindsay?« fragte Phil.

»Ja. Was wünschen Sie?«

»Phil Decker vom FBI. Ihr Vater kennt mich. Ich hätte gern einmal mit Ihnen gesprochen.«

Der junge Mann zögerte. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir das außerhalb der Wohnung erledigen? Ich möchte meinen Vater nicht in die Geschichte hineinziehen. Er macht sich sehr leicht Sorgen.«

»Sie wissen also, worum es sich handelt?«

»Selbstverständlich«, sagte Robert. »He, mein Junge… was gibt es?« rief der alte Lindsay aus der Küche.

»Nichts. Ich bin gleich wieder da, Vater«, rief Robert zurück. »Erwarten Sie mich bitte vor dem kleinen Park in der Ramsey Street«, sagte er dann mit gedämpfter Stimme. »Ich bin in zehn Minuten dort!«

Phil war schon vor der angegebenen Zeit an dem Treffpunkt. Aber Robert kam nicht. Phil wartete weitere zehn Minuten, dann ging er zurück in die Brickstone Road. Er klingelte wieder an Lindsays Wohnungstür. Diesmal öffnete der Alte. »Oh, Mr. Decker!« sagte er erstaunt. »Bitte, treten Sie doch ein!«

»Wo ist Robert?« fragte Phil.

Der alte Lindsay hob die Brauen. »Robert? Sie wissen, daß mein Sohn zu Besuch hier ist?«

»Ja, ich muß ihn dringend sprechen.«

»Er ist abgereist, vor fünf Minuten!« sagte Lindsay bekümmert. »Ich bin noch ganz durcheinander! Er hat nicht mal die Bratkartoffeln angerührt!«

Sie standen in der kleinen schmalen Diele, die nur von einer kahlen Glühbirne erhellt wurde. »Weshalb ist er so plötzlich abgereist?« fragte Phil.

»Ich weiß nur, daß er eine Prügelei hatte«, meinte Lindsay. Er senkte den Blick und vermied es, Phil in die Augen zu sehen. »Seine Lippe war aufgeplatzt, und auch sonst sah er ziemlich mitgenommen aus. Er befürchtet wohl, daß es neuen Ärger geben.könnte.«

»Er ist mit seinem Gepäck verschwunden?«

»Verschwunden?« fragte Lindsay stirnrunzelnd. Der Ausdruck gefiel ihm nicht. »Ja, er hat die Reisetasche mitgenommen. Ich glaube aber nicht, daß er sofort nach Maryland zurückkehrt. Er wollte noch ein paar private Dinge erledigen.«

»Hier in New York?«

»Ja, Sir.«

»Sie wissen natürlich, daß Weston ermordet wurde?«

Lindsay wurde plötzlich hochrot. »Natürlich. Die ganze Straße spricht davon.«

»Wie hat Robert darauf reagiert?«

»Er war völlig perplex. Tatsache ist, daß er von Weston nicht sehr viel hielt, obwohl…« Er unterbrach sich und schwieg.

»Obwohl?« drängte Phil.

»Es ist nicht wichtig, es gehört auch nicht hierher«, meinte Lindsay.

»Es tut mir sehr leid, Mr. Lindsay, aber ich kann Ihnen nicht gestatten, sich in irgendwelche Ausflüchte zu retten. Ihr Sohn war ungefähr zur Tatzeit im Laden des alten Weston. Man hat ihn gesehen! Ich war mit ihm verabredet, aber er ist nicht gekommen. Sie müssen zugeben, daß er sich dadurch sehr verdächtig gemacht hat!«

»Lieber Himmel!« stammelte der alte Lindsay. »Robert ist doch kein Mörder!«

»Er ist ein Mann auf der Flucht«, stellte Phil fest. »Besitzt er eine Pistole?«

»Robert? Aber nein! Er war auch nur gekommen, um Myrna zu besuchen.«

»Was wollte er von dieser Myrna?«

»Er liebt sie. Aber seit einiger Zeit verkehrt das Mädchen mit einem anderen. Robert hatte es erfahren und wollte deshalb die Situation klären.«

»Wer ist dieser andere?«

Lindsay schluckte. »Ein gewisser Duff Patrick.«

»Hat man Robert verprügelt, weil Patrick so seinen Nebenbuhler ausschalten wollte?«

»Das weiß ich nicht!«

»Warum weichen Sie immer wieder vor meinen Fragen zurück?« wollte Phil wissen. »Hier geht es um Mord und Gewalt, Lindsay. Und es geht um Ihren Sohn! Sie können ihm und uns nur dann helfen, wenn Sie mit offenen Karten spielen!«

Lindsay drehte sich um. Er schlurfte mit hängenden Schultern in das kleine saubere Wohnzimmer. Phil folgte ihm. Lindsay knetete seine Hände im Schoß. Er hatte Mühe, seine Furcht und Nervosität zu meistern. Phil gab ihm Zeit, sich zu beruhigen.

»Ich würde alles tun, um Robert zu helfen«, begann Lindsay endlich. »Alles, wirklich alles! Aber wer sagt mir, was ihm wirklich hilft? Ich bin alt und habe nicht mehr die Kraft, mich gegen die Leute zu behaupten, die diese Straße auf ihre Weise regieren. Wenn ich den Mund öffne und mehr sage, als ich verantworten kann, fällt das auf Robert und mich zurück. Westons Ende hat doch gezeigt, daß in diesem Viertel nichts unmöglich ist!«

»Dafür gibt es eine Erklärung«, sagte Phil. »Der Terror regiert in dieser Straße nur deshalb, weil Leute wie Sie nicht den Mut haben, sich mit der Polizei in Verbindung zu setzen!«

»Zeugen können sterben«, meinte Lindsay bitter. »Das hat man schon oft genug erlebt.«

»Zwingt man Sie zur Zahlung einer sogenannten Schutzgebühr?« fragte Phil.

Lindsay senkte den Kopf und schwieg. »Wieviel?« fragte Phil.

»Zwanzig Dollar im Monat«, murmelte Lindsay.

»Wer kassiert das Geld?«

»Ein junger Mann, der sich… nein, ich möchte keinen Namen nennen!«

»Sie können nicht mehr zurück, Lindsay! Denken Sie daran, daß es möglicherweise gerade dieser Bursche war, der Ihren Robert zusammenschlug!« Lindsay nickte bekümmert. »Der Kerl heißt Nash.«

»Haben Sie eine Ahnung, wo er wohnt?«

»Nein, aber ich habe ihn schon einige Male in Berties Drugstore gesehen. Das ist ein Laden in der Remsen Avenue, und zwar dort, wo sie sich mit der Flatlands Avenue kreuzt.«

»Sie können Nash natürlich genau beschreiben?«

»Ja«, erwiderte Lindsay zögernd und noch immer sehr ängstlich, »aber ich möchte Sie bitten, mich nicht in diese Sache hineinzuziehen! Ich traue es den Burschen glatt zu, daß sie mich beobachten!«

»Ich verspreche Ihnen, alles zu tun, um Ihnen Arger zu ersparen. Arbeitet Nash für Patrick?«

»Das ist anzunehmen, obwohl es Nash niemals ausdrücklich gesagt hat. Heute morgen war er übrigens hier. Er verbot mir, Ihnen gegenüber irgendwelche Aussagen zu machen, die Weston betreffen. Dabei weiß ich kaum etwas von dem Alten. Nash war jedenfalls darüber informiert, daß Sie in Westons Laden gewesen .waren.«

»Sehr interessant«, sagte Phil. »Er kann diesen Tip nur von Weston erhalten haben. Demzufolge bestanden zwischen Weston und Nash sehr enge Bindungen. War Ihnen das bekannt?«

»Nein, aber es hat mich nicht überrascht«, erwiderte Lindsay.

Phil zog ein Notizbuch aus der Tasche. Er stellte eine Reihe sehr genauer Fragen, die sich auf Nashs Aussehen bezogen, und notierte jede Einzelheit. »Vielen Dank«, sagte er dann und steckte das Buch weg. »Das wird uns weiterhelfen.«

»Ich habe Angst, Sir!«

Phil erhob sich. »Nicht mehr lange!« versicherte er tröstend. »Wir werden dafür sorgen, daß der Terror aus der Brickstone Road verschwindet!«

Lindsay brachte Phil zur Tür. »Sie dürfen Robert nicht verdächtigen!« bat er mit bebender Stimme. »Robert ist ein guter Junge. Er ist einfach unfähig, ein Gewaltverbrechen zu begehen.«

Ich erwachte mitten in der Nacht, ohne zu wissen, wie spät es war.

Ein Geräusch hatte mich geweckt. Das Knarren eines Brettes. Vorsichtig richtete ich mich im Bett auf. Ich atmete mit offenem Mund und lauschte. Alles blieb still. Dann rumpelte ein Lastwagen durch die Straße. Auf der Kommode klirrten leise die dort aufgestellten Zierteller.

Ich schaute auf das Leuchtzifferblatt meiner Armbanduhr. Zwei Uhr zehn. Wieder knackte ein Brett. Das Geräusch kam aus der Diele. Ich schlug die Bettdecke zurück und schwang die Beine auf den Boden.

In diesem Moment wurde die Zimmertür geöffnet. Jemand drückte auf den Lichtschalter. Ich schloß geblendet die Augen. Als ich sie wieder öffnete, sah ich einen Mann auf der Türschwelle stehen. Er hatte eine Maske vor dem Gesicht, und seine Rechte umspannte eine Pistole. Der Finger lag am Abzug. Ich wollte etwas sagen, aber in diesem Moment ertönte ein lauter, schriller Schrei.

Ich sprang hoch. Es gab keinen Zweifel, daß Lucille geschrien hatte. Ebenso sicher war, daß sich mehrere Männer in der Wohnung befanden. Ich hörte, wie in einem der Räume etwas zu Boden fiel. Wieder ein Schrei, diesmal dumpfer, fast erstickt. »Du kleines Biest!« keuchte eine männliche Stimme. Dann ein dumpfer Laut und ein noch dumpferer Fall.

»Überrascht?« fragte eine Stimme.

»He, was hat das zu bedeuten?« fragte ich und ballte die Fäuste. »Für derlei Scherze habe ich wenig Verständnis. Bei mir ist nichts zu holen!«

»Das wissen wir«, spottete der Maskierte. Er sprach nur halblaut und war anscheinend bemüht, seine Stimme zu verstellen. »Du rührst dich nicht vom Fleck, Bruder, sonst bummst es, verstanden?«

Seine Maske bestand aus einem einfachen schwarzen Tuch. Er hatte es bis an die Augenränder hochgezogen und im Nacken verknotet. Den grauen Filzhut hatte er tief in die Stirn gezogen. Die Augen lagen im Schatten der Krempe. Sie waren dunkel und schmal. Der Eindringling trug einen mittelgrauen Anzug, ein ziemlich schäbiges Ding. Vermutlich hatte er ihn eigens für diese Aktion angezogen, um eine spätere Identifikation unmöglich zu machen.

In den anderen Zimmern wurden Schränke geöffnet und Schubladen herausgerissen. Ich hörte das Splittern von Glas und einzelne Wortfetzen, die keinen rechten Zusammenhang ergaben.

Ein zweiter Mann tauchte im Türrahmen auf. Er hatte ein grünseidenes Halstuch um das Gesicht geschlungen. Auch er trug einen tief in die Stirn gezogenen Hut und einen schäbig aussehenden Anzug. Er musterte mich aus steingrauen kalten Augen und sagte dann zu seinem Komplicen: »Wir haben alles umgekrempelt. Drüben ist es nicht.«

»Es muß in der Wohnung sein!« meinte der Schwarzmaskierte.

»Vielleicht hier?«

»Sieh mal nach. Unser Freund, der Knastbruder, wird dich nicht daran hindern!«

»Vielleicht kann ich euch helfen?« fragte ich.

Ich erhielt keine Antwort. Der Grünmaskierte öffnete den Kleiderschrank und die Kommodenkästen. Er riß sogar die Matratze aus dem Bett, um zu sehen, was darunter lag. Er warf auch einen Blick in meine Brieftasche. Er betrachtete kurz den Entlassungsschein und zählte das Geld, nahm aber nichts davon heraus.

»Was, zum Teufel, soll das Theater bedeuten?« wollte ich wissen, aber auch diesmal bekam ich keine Antwort. Der Mann mit der grünen Maske setzte seine Suchaktion fort, während mich sein Komplice mit der Pistole in Schach hielt.

Dann kam der Grünmaskierte auf mich zu. Er baute sich breitbeinig vor mir auf, vergaß jedoch nicht, das Schußfeld für den Pistolenhelden freizuhalten. »Wo ist es?« fragte er mich.

»Wo ist was?«

»Laß mich das machen!« meinte der Mann mit der Pistole. Er durchquerte das Zimmer und rammte mir mit einiger Wucht die Waffenmündung in die Magengrube. »Jetzt packe mal schön aus, Buster!« preßte er durch die Zähne. »Uns kannst du nichts vorflunkern! Du bist erst heute hier eingezogen, obwohl du früher nicht in dieser Gegend gewohnt hast. Da steckt doch etwas dahinter! Weshalb hast du die Bude gemietet? Wegen der schönen Aussicht etwa? Oder wegen der kitschigen Fünfzig-Cent-Teller auf der wurmstichigen Kommode? Du weißt, daß dir das keiner abkauft! Du' hast mit dem Kerl gemeinsame Sache gemacht, stimmt’s?«

»Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!« sagte ich wahrheitsgemäß.

»Wenn wir entdecken sollten, daß du uns etwas vorgesponnen hast, findest du dich postwendend im Jenseits wieder, klar?« grollte der Bursche mit der Pistole.

»Kommt jetzt!« ertönte eine ungeduldige männliche Stimme aus der Diele.

Die beiden Maskierten zogen sich bis zur Tür zurück. »Telefon gibt’s nicht in der Wohnung«, sagte der Mann mit der Pistole. »Versuche nicht, uns zu folgen! Das würde dir schlecht bekommen. Kümmere dich lieber um die Puppe. Ich glaube, die hat’s dringend nötig!«

Sie gingen hinaus. Die Tür fiel ins Schloß. Ich schlüpfte rasch in die Hose und spurtete in die Diele. Alle Zimmertüren standen weit offen, und in allen Räumen brannte Licht. Ich betrat den nächstbesten Raum. Es war die Küche. Auf dem Sofa lag zerwühltes Bettzeug. Die am Kopfende des Sofas stehende Reisetasche von' Tom Blight war durchwühlt worden. Der Inhalt lag auf dem Boden verstreut.

Ich ging in das angrenzende Zimmer. Lucille lag vor dem Bett auf einer Bastmatte, bewußtlos. Sie trug einen rot-grün gestreiften Herrenpyjama und ein Haarnetz. Ich ließ mich neben das Mädchen auf die Knie fallen. Eine Verletzung konnte ich nicht entdecken. Möglicherweise rührte die Ohnmacht von einem Schläfenschlag her.

Ich erhob mich und ging ins Bad, um einen mit Wasser getränkten Waschlappen und ein Fläschchen mit Kölnisch Wasser zu holen. Als ich damit das Schlafzimmer betrat, hob Lucille Raggard die Lider. Sie starrte mich an, fassungslos. Ihre Augen füllten sich nur langsam mit Leben. Die Erinnerung setzte ein. Plötzlich richtete sie den Oberkörper auf. »Wo ist Tom?« stieß sie hervor.

Ich half ihr auf die Beine. »Sind Sie verletzt?«

Lucille nahm auf dem Bettrand Platz. Sie zitterte. »Wo ist Tom?« wiederholte sie.

»Hat er hier übernachtet?«

»In der Küche«, nickte Lucille. Sie zitterte stark. »Die Gangster haben ihn mitgenommen!«

»Warum?«

»Ich weiß es nicht. Ich bin völlig durcheinander! Es war ganz schrecklich!« Sie schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Ich sah einen Morgenmantel am Schrank hängen und nahm ihn vom Bügel. Behutsam legte ich ihn um Lucille Raggards Schultern. »Sie müssen sich beruhigen«, tröstete ich sie. »Was haben die Burschen gesucht?«

Lucille ließ die Hände in den Schoß fallen. Sie sah sehr blaß aus. »Wenn ich das bloß wüßte!« murmelte sie. »Wir sind keine reichen Leute. Tom ist gogar arm. Das ist der Grund, weshalb wir noch nicht geheiratet haben. Bei einem armen Mann ist doch nichts zu holen! Warum haben sie ihn entführt?«

»Wo ist Ihre Mutter?« fragte ich.

»Die schläft heute bei ihrer Schwester, drüben in Queens. Tante Agathe ist krank.«

»Stehen Sie auf und kochen Sie uns einen Kaffee«, sagte ich, um sie etwas abzulenken. »Der wird uns gut tun.« Lucille erhob sich. Sie schlüpfte in den Mantel und verknotete den Gürtel. Wir gingen in die Küche. Lucille setzte Wasser auf. Sie schluchzte dabei leise vor sich hin. Ich untersuchte den Inhalt von Tom Blights Reisetasche. Viel war nicht darin: etwas Unterwäsche, Socken, ein elektrischer Rasierapparat, zwei Bücher und ein Regenmantel. Unter dem Mantel lag eine Stange Zigaretten.

Ich betrat die Diele und untersuchte das Schloß der Wohnungstür. Es war eine ganz simple Konstruktion. Ein krumm gebogener Nagel genügte, um das Schloß zu öffnen. Die Gangster hatten wirklich leichtes Spiel gehabt.

Irgend etwas stimmte hier nicht. »Was ist mit den Zigaretten?« fragte ich, als ich in die Küche zurückkam. Lucille schaute mich erstaunt an. »Mit welchen Zigaretten?« fragte sie.

»Da, sie liegen unter Blights Regenmantel. Eine ganze Stange davon! Er hat gesagt, daß er nicht raucht!«

Lucille bückte sich nach der Stange. Sie riß sie auf. Dann öffnete sie jedes einzelne Päckchen. Ich roch an einem davon. Es waren ganz offensichtlich völlig normale Zigaretten darin.

»Seltsam!« meinte Lucille. »Ich wußte gar nicht, daß er die bei sich hatte!«

»Was wissen Sie überhaupt von ihm?«

Lucille blickte mich ärgerlich an. »Sie fragen wie ein Polizist! Wahrscheinlich wollte er die Zigaretten verschenken.«

»Schon möglich. Aber Ihnen hat er sie nicht geschenkt. Warum hat er die Zigaretten mitgebracht?«

»Ich weiß es nicht!«

»Seit wann kennen Sie Tom?«

»Tom hat nichts mit dem Überfall zu tun!« sagte Lucille heftig. »Er ist nur das unschuldige Opfer. Es geht um die Gangster! Wir müssen herausfinden, wer sie waren und wohin sie Tom gebracht haben.«

»Ein guter Gedanke. Warum alarmieren Sie nicht die Polizei?« fragte ich. »Oder das FBI? Der ist für Menschenraub zuständig.«

Lucille musterte mich überrascht. »Ist das Ihr Ernst?«

»Klar«, nickte ich. »Eine bessere und schnellere Aufklärungsmöglichkeit gibt es gar nicht.«

Lucille Raggards Gesicht verschloß sich. »Wir wollen noch etwas warten. Vielleicht war alles nur ein dummer Scherz.«

»Das glauben Sie doch selbst nicht!«

»Es muß ein Versehen gewesen sein. Sobald sie entdecken, daß Tom der Falsche ist, werden sie ihn laufenlassen«, meinte Lucille.

»Kannten Sie einen der Burschen?«

»Nein! Sie waren doch maskiert.«

»Sie sprachen miteinander. Die Stimmen waren Ihnen völlig fremd?«

»Ich war viel zu aufgeregt, um genau hinzuhören«, murmelte Lucille und wich meinem Blick aus.

»Hat man Sie geschlagen?«

»Nur einmal, aber das gab mir den Rest. Als ich erwachte und schrie, hielt mir einer der Burschen sofort den Mund zu. Ich wurde gefragt, wo ,es‘ versteckt sei. Ich habe noch immer keine Ahnung, was sie damit meinten. Geld etwa? Das ist doch lächerlich! Bei uns ist nichts zu holen.«

Mir fiel Weston ein. »Der alte Weston ist überfallen, ermordet und beraubt worden. Vielleicht haben die Gangster Ihren Tom damit in Zusammenhang gebracht?«

»Tom?« fragte Lucille. »Aber das ist doch absurd! Er hat noch nie in seinem Leben etwas Unrechtes getan. Weshalb hätte er einen alten Mann töten sollen?«

Mir fielen die Worte ein, die Blight vor dem Verlassen meines Zimmers geäußert hatte. »Hat Tom Ihnen heute etwas Besonderes gesagt?« fragte ich.

»Für mich ja«, entgegnete sie. »Wir können endlich heiraten!«

»Ist er plötzlich zu Geld gekommen? Hat er eine Wohnung gefunden?«

»Keines von beiden. Tom ist sehr korrekt. Er hat die Hochzeit immer wieder hinausgeschoben, weil er sicher sein wollte, daß mit seiner Gesundheit alles okay ist. Er war lange Zeit in Behandlung, wissen Sie.«

»Ünd jetzt ist er völlig wiederhergestellt?«

»Der Arzt hat es ihm bestätigt.«

»Kennen Sie den Arzt?«

»Nein«, erwiderte Lucille, »aber ich weiß, daß ei Rendall heißt.« Sie nahm den Kessel mit dem kochenden Wasser vom Herd. »Das bringt uns nicht weiter!« meinte sie ärgerlich. »Wenn ich nur wüßte, was die Banditen von Tom wollen! Was haben sie in der Wohnung gesucht?«

»Wo arbeitet Tom?« fragte ich.

»In einer Bibliothek. Er verdient dabei nicht mal schlecht, aber bis jetzt haben die Arzthonorare das meiste von seinem Einkommen verschlungen.«

»Damit ist es ja nun vorbei.«

»Ja, und ausgerechnet jetzt muß diese schreckliche Sache passieren!« meinte Lucille. Sie goß das Wasser in den Kaffeefilter. »Ich sollte wirklich das FBI benachrichtigen!«

»Tun Sie das. Je eher, desto besser!«

»Mein Gott, ich bin einfach zu aufgeregt! Ich habe Angst. Das spüren Sie doch ganz genau, nicht wahr? Ich habe Angst! Dieses Gefühl gehört zu dieser Straße, wie der Geruch der Armut und die Atmosphäre von Elend und Gewalt. Tom sollte mich von hier wegnehmen. Und was geschieht? Er wird von Gangstern entführt! Ausgerechnet Tom!«

»Sie kennen die Gangster, nicht wahr? Sie fürchten sich nur davor, Namen zu nennen. Mir können Sie doch die Wahrheit sagen!«

Lucille schwieg. Sie stellte den Wasserkessel auf den Herd zurück. »Das mit den Zigaretten ist seltsam«, meinte sie ausweichend.

»Hat Tom sie von Weston besorgt?« wollte ich wissen.

»Wieso?«

»Ich frage nur. Ja oder nein?«

»Ich weiß es nicht. Was haben die Zigaretten mit der Entführung zu tun?«

»Unter Umständen eine ganze Menge. Nehmen wir an, daß Tom ungefähr zur Tatzeit in Westons Laden war. Vielleicht wurde Tom gesehen, als er mit den Zigaretten den Laden verließ. Es ist klar, daß Westons Gangsterfreunde daraus die notwendigen Schlüsse ziehen mußten. Ihr Tom raucht nicht. Folglich muß er mit seinem Besuch bei Weston andere Absichten verbunden haben, nicht wahr? So argumentieren jedenfalls die Gangster, fürchte ich. Die Burschen sind möglicherweise der Überzeugung, daß Blight den Alten erschossen und beraubt hat. Jetzt wollen sie von Blight wissen, was aus dem geraubten Geld geworden ist.«

»Aber das ist doch kompletter Unsinn!« hauchte Lucille.

»Finden Sie? Mit dem Unsinn ist das so eine Sache. Nichts ist verrückt genug, um nicht von irgend jemand geglaubt zu werden.«

»Sie haben recht!« sagte Lucille atemlos. »Ganz bestimmt haben Sie recht! Ja, so muß es gewesen sein. Tom hat die Zigaretten bei Weston gekauft. Irgendein Gangster hat Tom beim Verlassen des Ladens beobachtet. Der Gangster trommelte daraufhin einige seiner Komplicen zusammen, und sie kamen her, um sich die Beute zu sichern. Aber es gibt keine Beute! Die Spekulationen der Banditen sind falsch! Tom ist unschuldig. Er ist weder ein Räuber noch ein Mörder!«

»Ich hoffe, die Gangster finden das schnell heraus.«

»Nein!« sagte Lucille. »Nein!« Sie wurde leichenblaß. »Diese Burschen sind dumm und brutal. Sie werden Tom nicht glauben! Sie werden denken, daß er sie ’reinzulegen versucht. Sie werden ihn quälen und foltern, um ein Geständnis von ihm zu bekommen! Dabei kann er gar nichts gestehen! Er ist kein Verbrecher, Jack!«

»Rufen Sie das FBI an!« riet ich. »Würden Sie das für mich übernehmen, bitte? Ich traue mich nicht auf die Straße!«

»Okay, ich erledige das.«

Fünf Minuten später war ich angezogen. Ich verließ das Haus. Auf der Straße lehnte ein junger breitschultriger Bursche an der Laterne. Er rauchte eine Zigarette und schien die Nachtluft zu genießen. Als ich die Fahrbahn überqueren wollte, rief er träge: »He, Freund!«

Ich blieb stehen und schaute über die Schulter. »Was ist los?«

»Gib mir ’ne Zigarette. Das hier ist meine letzte!«

Ich machte kehrt und ging auf ihn zu. Ich hatte keine Zigaretten bei mir, aber ich war neugierig auf das Gesicht des jungen Mannes. Ich wünschte es mir einzuprägen. Für mich stand fest, daß er zu der Bande gehörte und den Auftrag hatte, eine Benachrichtigung der Polizei zu verhindern.

»Da drüben hängt ein Automat«, sagte ich. »Ich kann dir Geld geben, falls du pleite sein solltest.«

»Ich bin nicht pleite«, meinte er grinsend. »Vergiß es! Du bist neu in der Gegend, was?«

»Sicher. Warum fragst du?«

»Nur so. Unsereiner freut sich über jedes neue Gesicht. Die alten verursachen einem schon Übelkeit. Richtig schlecht wird einem dabei!«

»Mußt du dich in den Nachtstunden an der frischen Luft von soviel Ubelkeit erholen?« erkundigte ich mich spöttisch.

Er grinste mich an. »Ich will dir was sagen, Freund. Diese Straße hat es in sich. Da du gerade von der Luft sprichst: Sie bekommt hier nicht jedem. Man muß in der Brickstone Road geboren sein, um sie verkraften zu können. Du solltest das Quartier wechseln, und zwar möglichst schnell. Leg dich wieder in die Klappe und laß dir den guten Rat durch den Kopf gehen!«

»Ich bin nicht müde«, sagte ich.

»O doch«, meinte er. Sein Grinsen vertiefte sich. »Du bist müde. Zum Umfallen müde sogar! Geh wieder ‘rauf und tu was für deine Gesundheit!«

Ich schüttelte den Kopf und wandte mich zum Gehen. Ich schaffte genau drei Schritte. Dann hörte ich hinter mir ein Geräusch. Ich wirbelte auf den Absätzen herum. Der Bursche stand mir dicht gegenüber. In seinen dunklen Augen wetterleuchtete es drohend.

»Scher dich ’rauf in dein Zimmer!« befahl er.

Ich lächelte. »Ich will aber nicht!«

Er schoß einen Schwinger ab. Er wollte mich voll auf das Kinn treffen. Ich hatte etwas Ähnliches erwartet und ließ ihn leerlaufen.

Das machte ihn wütend. Er ging plötzlich mit beiden Fäusten auf mich los. Ich stoppte ihn mit einer trockenen Linken. Das schien ihn zu ernüchtern. Er blinzelte erstaunt und musterte mich respektvoll, aber dann griff er erneut an. Ich ließ ihn kommen.

Er hatte eine Menge Punch in seinen Fäusten, aber mit seiner Atem- und Beintechnik war es nicht weit her. Ich hatte keine Mühe, ihn auf Distanz zu halten. Er drängte auf eine rasche Entscheidung. Seine Deckung war weit offen. Ich konterte rasch und hart. Ich traf ihn zweimal voll auf den Punkt. Er fiel um und blieb liegen.

Ich zerrte ihn von der Fahrbahn herunter und legte ihn unter die Laterne. Ich klopfte ihn nach Waffen ab. Er hatte keine bei sich. Nicht einmal ein Ausweis war in seinen Taschen. Dafür hatte er eine Rolle mit dreihundert Dollar in Fünfzigernoten im Jackett stecken. Ich wartete, bis er wieder zu sich kam. Er stemmte sich hoch und lehnte sich keuchend gegen den Laternenpfahl.

»So, mein Junge«, sagte ich. »Jetzt reden wir mal deutlich miteinander. Wer ist dein Boß?«

Er schluckte und befeuchtete sich die spröde gewordenen Lippen mit der Zunge. Er schwieg.

»Wie heißt du?« fragte ich.

Keine Antwort. Ich blickte hinauf zu den erleuchteten Fenstern der Raggardschen Wohnung. Ich konnte es mir nicht leisten, mit diesem Schläger meine Zeit zu verplempern. »Wir sprechen uns noch!« versicherte ich ihm.

Ich ließ ihn stehen und ging davon. Er machte keinen Versuch, mir zu folgen.

***

Mein Jaguar stand auf einem bewachten Parkplatz in der Rockaway Avenue. Ehe ich einstieg, vergewisserte ich mich nochmals, daß mir niemand gefolgt war. Dann rief ich Phil in seiner Wohnung an. Er meldete sich sofort. Ich unterrichtete ihn von den Geschehnissen, und er informierte mich über das, was ihm mit dem jungen Lindsay zugestoßen war.

»Du mußt sofort jemand zu Lucille Raggard schicken, um den Fall offiziell zu untersuchen«, sagte ich. »Es wird am besten sein, du kommst selbst. Schärfe unseren Leuten ein, daß ich mich bei den Raggards unter einem Decknamen eingemietet habe. Die Fingerabdruckexperten müssen- .als erstes untersuchen, ob sich außer Tom Blights Abdrücken auch die von Weston auf der Zigarettenstange befinden. Es ist wichtig festzustellen, ob Blight in Westons Laden war.«

»Wird erledigt«, sagte Phil. »Treffe ich dich in der Wohnung an?«

»Sehr wahrscheinlich. Vorher muß ich noch einen Besuch erledigen. Hast du das Telefonbuch bei der Hand? Ja? Ich brauche die Anschrift eines Arztes namens Rendall. R-E-N-D-A-L-L. Es muß sich um einen Internisten handeln, es kann aber auch ein Lungenspezialist sein.«

»Hast du den Vornamen?«

»Nein.«

»Moment bitte.« Zwei Minuten später hatte ich die gewünschte Auskunft. Es gab drei Doktoren dieses Namens. Einer wohnte am Riverside Drive in Manhattan, ein zweiter hatte seine Praxis in Long Island, und ein dritter praktizierte in Queens. Ich tippte auf den Mann in Queens und rief ihn an. Ich hatte Glück, er meldete sich sofort.

»Jerry Cotton vom FBI«, sagte ich. »Es tut mir leid, daß ich Sie aus dem Schlaf geholt habe, aber ich braüche eine wichtige Auskunft.«

»Ich bin es gewohnt, nachts aufzustehen, aber mit telefonischen Auskünften kann ich Ihnen leider nicht dienen«, sagte er knapp, aber verbindlich. »Woher soll ich wissen, daß Sie tatsächlich FBI-Mann sind?«

»Ich bin in zwanzig Minuten bei Ihnen«, sagte ich und hängte ein.

Der Arzt erwartete mich in einem Morgenmantel. Er war ein hagerer hochaufgeschossener Mann mit schütterem Blondhaar und randloser Brille. Ich wies mich aus. Dr. Rendall musterte die ID-Card sehr gründlich. »Hier steht nichts von einer Narbe«, sagte er. »Wie erklärt sich das? Sie ist auch auf dem Bild nicht zu erkennen!«

»Das hängt mit meiner Arbeit zusammen, Doktor. Aber Sie geben doch zu, daß ich mit dem Mann auf dem Foto identisch bin?«

Er gab mir den Ausweis lächelnd zurück. »Hoffentlich erwarten Sie nicht zuviel von mir. Ich bin an die ärztliche Schweigepflicht gebunden.«

»Es betrifft Tom Blight. Er ist Ihr Patient.«

»Blight oder Bright? Ich behandle so viele Leute, wissen Sie!« meinte er. »Blight. Was fehlt ihm?«

»Warum fragen Sie ihn nicht selber?«

»Er behauptet, völlig gesund zu sein.«

»So?« Der Arzt schien überrascht. Dann schaute er mich an. »Warum kommen Sie zu mir?«

»Ich muß die Wahrheit über seinen Gesundheitszustand wissen, Doktor.«

»Warten Sie«, sagte der Arzt. »Ich hole die Karte.« Er ging in das Nebenzimmer. Ich hörte, wie er sich an einem Stahlschrank zu schaffen machte. Er kam mit der Karte zurück. »Tom Blight«, sagte er ernst. »Er leidet an Krebs. Ich gebe ihm noch höchstens zwei Jahre.« Er holte tief Luft. »Ich hätte Ihnen das schwerlich mitgeteilt, wenn der Patient über seinen Zustand nicht schon genau Bescheid wüßte!«

»Ist es denn üblich, einem gleichsam zum Tode verurteilten Kranken die letzte Hoffnung zu rauben?« fragte ich verblüfft.

Rendall lächelte bitter. »Keineswegs, das widerspräche jeder ärztlichen Ethik. Tom Blight hat meine Sprechstundenhilfe mit einem Trick überlistet. Er weiß seit gestern, was mit ihm los ist und was ihn erwartet. Er weiß, daß er sterben muß. Als er wegging, sagte er: ›Dann bin ich ja praktisch schon tot. Die zwei Jahre ändern auch nichts mehr‹.«

»Danke, Doktor, diese Auskunft genügt mir.«

»Was ist mit Mr. Blight? Sie schulden mir eine Erklärung! Hat er etwas angestellt?«

»Offenbar hat er versucht, sein Schicksal zu überlisten. Kennen Sie ihn gut?«

»Ich bin ein vielbeschäftigter Mann. Ich fertige täglich bis zu dreißig Patienten ab.« Er hob die Karte hoch. »Da kann ich ohne schriftliche Hilfestellung nicht auskommen.«

»Blight war entschlossen, in die letzten beiden Jahre seines Lebens alles hineinzupacken, was das Dasein lebenswert macht: Glück, Liebe und Reichtum. Er ist ein Toter, der um sein Leben läuft. Besser gesagt, um das, was er unter Leben versteht. Das Glück konnte er nicht ohne die Liebe erringen, und die Liebe und die Ehe wären ihm ohne Barmittel versagt geblieben. Also setzte er alles auf eine Karte! Er hatte keine Zeit mehr, um rasch viel Geld zu verdienen. Deshalb nahm er sich ganz einfach, was er brauchte.«

»Er hat gestohlen?«

»Schlimmer. Er hat gemordet. Sie sind Arzt. Kann das Wissen von dem bevorstehenden Tod das Innenleben eines Menschen völlig umkrempeln?« fragte ich.

»Jaja, natürlich, dafür gibt es mehr als ein Beispiel«, murmelte Rendall.

»Tom Blight war arm. Er brauchte viel Geld, um die letzten beiden Jahre seines Lebens in finanzieller Sorglosigkeit verbringen zu können, und er brauchte dieses Geld sehr rasch! Es mag für ihn sprechen, daß er sich das Geld von einem Mann beschaffte, von dem er wußte, daß er ein skrupelloser, brutaler Gangster war. Aber nicht einmal das entschuldigt einen Mord.«

»Nein«, murmelte Dr. Rendall. »Sie haben recht. Mord kennt keine Entschuldigung.«

***

Die Sache schien sonnenklar.

Tom Blight hatte den Tabakwarenhändler offensichtlich in einem Anfall von Verzweiflung getötet.

»Alles paßt großartig zusammen«, sagte ich zu Phil. Wir saßen in der Küche der Raggardschen Wohnung. Ein Kollege, Steve Dillaggio, verhörte das Mädchen im Wohnzimmer. »Die Zigaretten, die Blight bei Weston kaufte, obwohl er keine Verwendung für sie hatte, und die Lüge, die er Lucille auftischte, um sie heiraten zu können…«

Phil nickte. »Blight glaubte; daß das Leben ihm wenigstens diese zwei Jahre puren Glücks schuldete, und er schreckte nicht einmal vor dem Äußersten zurück, um dieses Scheinglück zu realisieren.«

Die Tür öffnete sich. Steve trat ein. Er lehnte sich an die Wand und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie glaubt einfach nicht daran. Sie bestreitet, daß er es getan haben könnte.«

Ich rieb mir das Kinn. »Komisch, ganz plötzlich kommen mir auch gewisse Zweifel.«

»Die Indizien sprechen ganz eindeutig gegen Blight«, stellte Phil fest.

»Stimmt, aber du weißt, wie es mit Indizien zuweilen geht,« sagte ich. »Sie fügen sich zu einer perfekt anmutenden Kette zusammen, und plötzlich entdeckt man, daß es nur eine Talmikette ist. Es gibt keinen Ersatz für echte Beweise. Wir brauchen Blights Geständnis!«

»Was läßt dich plötzlich an Blights Schuld zweifeln?« fragte Steve.

»Da gibt es gleich ein paar Dinge,« erwiderte ich. »Da wäre erstens der flaschengrüne Wagen zu nennen, der zur Tatzeit vor dem Laden stand, und das Mädchen, das mit ihm eintraf und wegfuhr…«

»… und Robert Lindsay, der gleichfalls ungefähr zur Tatzeit im Laden war,« ergänzte Phil nachdenklich. »Und wie fügt sich die Messerstecherei in das Bild, deren Zeuge ich zufällig wurde? Du hast recht, Jerry. Wir müssen noch einmal von vorn beginnen. Vor allem kommt es darauf an, Tom Blight zu finden. Nur er kann uns die Antworten auf ein paar wichtige Fragen geben!«

***

»Ich habe ihn nicht umgebracht!« schrie Tom Blight. »Glaubt mir das doch bitte!«

Er saß auf einem Stuhl, gefesselt. Außer ihm -waren noch zwei Männer in dem weiß getünchten fensterlosen Kellerraum. Von der Decke herab hing an einem dünnen Draht eine starke Glühbirne.

Blights Bewacher hatten die lästigen Masken abgelegt. Ihre Gesichter waren schweißfeucht. Es waren harte Gesichter, schmal, verkniffen und grausam. Es waren die Gesichter von Männern, die keine Gnade kennen.

Blight kannte nur ihre Vornamen. Einer von ihnen, der größere von beiden, wurde von seinein Komplicen mit Earl angeredet. Der andere, ein kräftiger untersetzter Bursche mit rotblondem Haar, hieß Richard. Er ließ sich Richy nennen.

»Warum hast du die Zigaretten geholt?« fragte Earl.

»Das habe ich euch schon zehnmal gesagt!« schrie Blight. »Ich wollte sie rauchen.«

»Du bist Nichtraucher.«

»Ja, zum Teufel! Aber ich sah keinen Grund mehr, mich vorzusehen. Ich hatte es satt, die Warnungen des Arztes zu beachten. Ich wollte leben wie die anderen!«

»Damit mußtest du ausgerechnet heute nachmittag anfangen, was?« fragte Earl höhnisch.

»Ihr versteht das nicht!« sagte Blight matt.

»Du hast ihn getötet!« stieß Earl hervor.

»Nein!«

»Ich glaube, wir müssen andere Saiten auf ziehen,« meinte Richy. Er fuhr sich mit dem schweißfeuchten Unterarm über die Stirn. »Worte kommen bei ihm nicht an. Wer nicht hören will, muß fühlen!«

Blight spürte, wie er eine Gänsehaut bekam. »Ich bin ein todkranker Mann!« sagte er heiser. »Genügt es euch nicht, daß ich nur noch zwei Jahre zu leben habe? Müßt ihr mich quälen und peinigen?« Er schluckte. »Das ist nicht fair! Ihr seid Bestien!« In seinen Augen schimmerten plötzlich Tränen. »Warum tut ihr mir das an? Ich habe doch nur noch zwei Jahre vor mir!«

»Niemand will dir etwas zuleide tun,« sagte Richy mit sanfter Stimme. »Du brauchst nur auszupacken, und das Problem ist gelöst!«

»Ich habe nichts auszupacken!«

Earls Faust schoß nach vorn. Er traf Blights Kinn. Dessen Kopf flog zur Seite. Er blinzelte. Noch war die Überraschung fast größer als der verursachte Schmerz. Das hier durfte einfach nicht wahr sein! So grausam konnte einem das Leben nicht mitspielen!

»Komm, Tommy,« sagte Richy. »Du machst es dir und uns nur unnötig schwer!«

Blight schloß die Augen. »Also gut, ich habe das Geld!«

Earl und Richy wechselten einen raschen Blick miteinander. »Na, bitte!« sagte Earl höhnisch. »Warum denn nicht gleich So? Wo sind die Piepen?«

»In der Mülltonne.«

»In der Mülltonne?« echoten Earl und Richy wie aus einem Mund.

»Ich hielt das für das sicherste Versteck«, murmelte Blight mit matter, resignierender Stimme. »Es ist die Tonne mit dem verbeulten Deckel. Obendrauf steht der Name Raggard. Das Geld ist in Zeitungspapier eingewickelt.«

»Wieviel ist es?« fragte Earl.

»Ich habe es nicht gezählt.«

»Okay, macht Schluß!« ertönte in diesem Moment eine dröhnende Lautsprecherstimme. »Er hat Donald erschossen. Dafür muß er büßen!«

Blight riß die Augen auf. Er suchte mit den Blicken die Wände und die Decke ab, aber er konnte keinen Lautsprecher sehen. Möglicherweise befand er sich hinter seinem Rücken, oder er war auf raffinierte Weise in der Wand verborgen. Blight begriff, daß der Kellerraum durch eine Mikrofon- und Sprechanlage mit den Oberräumen des Hauses verbunden war. Der Bandenboß hatte jede Phase der Unterhaltung mitverfolgen können.

Earl und Richy schauten sich an, verdutzt und etwas betreten. »Das kann doch Harry übernehmen, Boß!« sagte Richy. »Wir besorgen inzwischen den Zaster.«

Blight schluckte. Das Sprechen kostete ihn Mühe. »Ich habe doch getan, was ihr von mir verlangt habt!« stieß er schweratmend hervor. »Ihr könnt das Geld abholen! Ihr habt euer Ziel erreicht! Warum wollt ihr mich töten?«

»Weil du einen von uns auf dem Gewissen hast«, ertönte die Stimme aus dem Lautsprecher.

»Weston?« schrie Blight. »Das ist ein Irrtum! Ich habe ihn nicht getötet!«

»Fängst du schon wieder an?« fragte Earl und ballte wütend die Fäuste. »Du hast die Tat doch schon zugegeben!«

»Nichts habe ich zugegeben!« keuchte Blight. »Ich habe nur gesagt, wo das Geld ist!«

»Das kommt auf eins heraus«, meinte Earl.

»Nein!« schrie Blight. »Als ich den Laden betrat, war Weston schon tot!«

Richy stieß einen Seufzer aus. »Was versprichst du dir von diesem Blödsinn? Den kauft dir niemand ab, Blight!«

»Ich kann ja nicht erwarten, daß ihr mir glaubt«, murmelte Blight mit heiserer Stimme. »Tatsache ist, daß ich ihn töten wollte. Ja, ich wollte ihn umbringen und berauben! Aber jemand ist,mir zuvorgekommen…«

»Eine Phantasie hat der Bursche!« staunte Earl.

»Er war nicht im Laden. Ich betrat die Wohnung, und da sah ich ihn liegen, tot! Ich war wie betäubt! Dann gab ich mir einen Ruck. Ich öffnete die Ladenkasse. Sie war voller Geldbündel. Ich riß sie heraus und wickelte sie blitzschnell in eine Zeitung. Dann schnappte ich mir eine Stange Zigaretten, die in Griffnähe lag, und hastete aus dem Laden…«

Ein leises Knacken ertönte.

»Der Boß hat abgeschaltet«, meinte Richy. »Das ist ihm einfach zu blöd!«

»Ich kann es ihm nicht verdenken.«

»Warten wir auf Harry«, sagte Richy und schaute Blight an. »Von ihm bekommst du die Quittung!«

***

Das Mädchen kletterte aus dem kleinen roten Flitzer. Sie schloß ihn ab.

»Guten Morgen!« sagte jemand hinter ihr.

Das Mädchen zuckte zusammen. Sie drehte sich um. »Was wollen Sie von mir?«

»Mein Name ist Phil Decker. Ich habe gerade einen Kollegen abgelöst. Wir warten schon sehr lange auf Sie, Miß Weston. Sie sind doch Miß Weston?«

Myrna Weston strich sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Was hat das zu bedeuten? Sind Sie ein Polizist?«

»Ich bin FBI-Agent. Was bringt Sie auf den Gedanken, daß ich ein Polizist sein könnte?«

»Ich weiß nicht. Sie sehen so ernst aus. Was ist denn passiert?«

»Wissen Sie das tatsächlich noch nicht?«

»Betrifft es Papa?«

»Er ist tot«, sagte Phil, der das Mädchen unverwandt im Auge behielt.

»Oh«, hauchte Myrna und rundete die rot schillernden Lippen. Es klang weder bestürzt noch erschreckt, es war nur ein leiser, überraschter Ausruf.

»Er wurde erschossen«, sagte Phil.

Es gehörte nicht zu seinen Gewohnheiten, Nachrichten dieser Art auf so direkte und fast taktlose Weise zu übermitteln, aber hier schien es doch etwas anders zu sein.

»Wann?«

»Zehn Minuten vor sechs.«

»Da war ich beim Friseur.«

»Sie können mir sicherlich die Adresse geben?« , »Natürlich. Dew’s Beauty Parlor in der Christopher Street. Fragen Sie Miß Callaghan, die hat mich bedient.«

»Der Tod Ihres Vaters scheint Sie nicht sehr tief zu beeindrucken.«

»Er war nicht mein richtiger Vater. Ich war nur seine Adoptivtochter«, meinte Myrna. Sie trug einen leichten hellen Mantel über einem Cocktailkleid. Fröstelnd zog sie die Schultern hoch.

»Warum sind Sie aus der Brickstone Road weggezogen?« wollte Phil wissen.

»Müssen wir uns darüber hier auf der Straße unterhalten?« fragte das Mädchen. »Gehen wir nach oben, in meine Wohnung!«

Myrna Westons Zweizimmer-Apartment war mit Stil und Geschmack eingerichtet. Es gab sogar eine kleine Hausbar darin. Phil schätzte, daß die Einrichtung des Wohnzimmers mindestens dreitausend Dollar verschlungen hatte.

»Ich muß mir einen Cognac genehmigen«, sagte Myrna. Sie warf den Mantel über den Sessel und trat an den Tresen der Bar. »Wie steht es mit Ihnen?«

»Nicht zu dieser Stunde, danke«, sagte Phil und blickte auf seine Armbanduhr. Es war zehn Minuten vor vier Uhr. Er trat an das Fenster und blickte hinaus. Im Osten dämmerte bereits ein schwacher, schmaler Lichtstreifen über den Dächern. Phil drehte sich um. »Wo waren Sie die ganze Nacht?« fragte Phil.

»Bei einem Freund.«

»Wie heißt er?«

»Sie stellen merkwürdige Fragen!«

»Den Namen, bitte!«

»Er heißt Patrick. Duff Patrick.«

»Wann haben Sie den Schönheitssalon betreten, und wann haben Sie ihn verlassen?«

Myrna schenkte sich einen Schwenker zu einem Drittel voll Cognac. Sie musterte Phil mit großen Augen. »Sie glauben doch nicht etwa, daß ich etwas mit dem Mord zu tun haben könnte? Warum wollen Sie mein Alibi haben?« Sie genehmigte sich einen Schluck und kam um den Tresen herum. Das Glas in der Hand. Sie setzte sich und schlug die schlanken, wohlgeformten Beine übereinander. »Okay, ich nehme an, daß das zu Ihrem Job gehört«, meinte sie. »Ich war für fünf Uhr dreißig bestellt. Gegangen bin ich sechs Uhr dreißig.«

»Wer hat Ihren Vater erschossen?«

»Lieber Himmel, woher soll ich das wissen?«

»Er war immerhin Ihr Vater!«

»Mein Adoptivvater«, stellte Myrna richtig.

»Das ist doch egal! Sie haben jahrelang bei ihm gewohnt. Sie müssen doch bemerkt haben, daß er verbotene Geschäfte tätigte!«

»Das müssen Sie mir schon näher erklären!«

»Donald Weston handelte mit Rauschgift.«

»Das ist eine böswillige Verleumdung!«

»Wir haben in einem Gewicht der Standuhr über ein Kilogramm Heroin gefunden.«

»Ich habe dafür keine Erklärung!« sagte das Mädchen nach kurzer Pause. »Sie sehen nicht sehr überrascht aus.«

»Das bin ich auch nicht. Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Ich wußte, daß mein Vater vor mir Geheimnisse hatte, und ich konnte mir denken, daß es sich dabei um harmlose Sünden handelte. Ich habe mich nie bemüht, hinter seine Geheimnisse zu kommen. Sie müssen das verstehen. Ich wollte nicht gezwungen werden, den Mann anzuzeigen, der mich großgezogen hat.«

»Kennen Sie seine Freunde und Feinde?«

»Nein.«

»Er war mit Duff Patrick befreundet, nicht wahr?«

»Duff kaufte seine Zigaretten in unserem Laden.«

»Mehr nicht?«

Myrna nahm einen zweiten Schluck. Sie starrte in das Glas, als sie antwortete. »Ich weiß genau, was die Polizei von Duff hält. Es mag stimmen, daß er ein Mann ist, der seine Ellbogen zu benutzen weiß, aber er würde niemals einen Mord begehen. Im übrigen hatte er nicht den geringsten Grund, meinen Vater zu hassen.«

»Ich war heute morgen — gestern, um genau zu sein — in der Wohnung Ihres Vaters.«

»Ja?«

»Ich wurde zufällig Zeuge einer Messerstecherei, die sich im Hinterzimmer der Wohnung abspielte.«

Myrna hob die wohlgeformten, schön geschwungenen Augenbrauen. »Wen haben Sie dabei erwischt?«

»Sie haben keine Ahnung davon?« fragte Phil.

»Nein«, antwortete das Mädchen. »Danke, das wäre zunächst alles«, meinte Phil. Er verabschiedete sich und ging. Der Lift brachte ihn nach unten.

Als er auf der Straße stand, schob er die Hände in die Hosentaschen und betrachtete den roten Alfa, den Myrna vor dem Hause geparkt hatte. Außer dem Sportwagen standen nur noch drei Fahrzeuge am Rande des Bürgersteigs. Zwei davon stammten nicht aus New York. Phil blickte an der Hausfassade in die Höhe. Das Gebäude hatte fünfzehn Etagen. Es war anzunehmen, daß es mindestens sechzig Wohnungen enthielt. Wo parkten die Hausbewohner ihre Fahrzeuge? Vermutlich in einer Kellergarage.

Phil stieß einen dünnen Pfiff aus. Vielleicht war Myrna Weston zu müde oder zu träge gewesen, den Alfa in die Kellergarage zu fahren, aber vielleicht hatte sie ihn auch deshalb hier oben geparkt, weil die Box besetzt war. Sonst war nirgendwo ein Wagen zu sehen.

Phil fand die Zufahrt zur Garage ohne Mühe. Er ging hinab. Seine Tritte hallten hohl in dem langgestreckten Betontunnel. Er entdeckte sehr rasch, was er suchte. Der flaschengrüne Wagen stand in der Box 127. Es war ein Pontiac des letzten Baujahres.

Phil blickte hinein.

Im Fond schlief ein Mann. Sein Gesicht war nicht zu erkennen. Es ruhte in der Beuge eines Ellbogens.

Phil klopfte mit dem Knöchel gegen die Scheibe.

Der Mann im Fond zuckte zusammen und hob den Kopf. Es war Robert Lindsay.

»Hallo, mein Freund«, sagte Phil. »Es tut mir leid, Ihre Nachtruhe stören zu müssen!«

Lindsay rieb sich die Augen. Er schlüpfte in seine Schuhe und verschnürte die Senkel. Dann kletterte er aus dem Wagen. Er sah blaß und bedrückt aus.

»Wem gehört der Wagen?« fragte Phil.

»Mir!« sagte eine Stimme hinter Phil. Phil drehte sich um. Er blickte in eine Waffenmündung, die auf sein Herz gerichtet war. Die Pistole befand sich in der Hand von Myrna Weston.

Das Mädchen trug keine Schuhe. Sie hatte die Kellergarage auf Strümpfen durchquert.

Phil zwang sich zu einem Lächeln. »Legen Sie das Ding aus der Hand«, empfahl er. »Ich mag so etwas nicht!«

»Sie werden sich daran gewöhnen«, sagte das Mädchen. »Ich habe geahnt, daß Sie hier unten herumschnüffeln würden, deshalb bin ich Ihnen gefolgt!«

»Das freut mich«, meinte Phil. »Wir sind ein paar Schritte weitergekommen. Ich wußte nicht, daß Sie mit Lindsay unter einer Decke stecken. Der Mord war also eine Gemeinschaftsarbeit?«

»Du kannst gehen, Robert«, sagte das Mädchen. »Ich halte ihn in Schach!«

»Ich bleibe. Ich werde dir helfen«, sagte er.

»Aber du kannst mir nicht helfen! Du brauchst es nicht!« meinte Myrna. »Ich will nicht, daß Sie dich verurteilen!« Robert Lindsay sah verblüfft aus. »Mich verurteilen? Warum sollten sie das tun?«

»Das weißt du doch sehr gut!«

»Nein! Aber ich beginne zu glauben, daß wir uns gründlich mißverstehen. Du gehst von einer falschen Voraussetzung aus.«

»Wie wäre es, wenn wir uns in der Wohnung unterhielten?« fragte Phil. »Hier unten ist es ein bißchen ungemütlich.«

Myrna Weston ließ langsam die Waffe sinken. »Gehen Sie voran!« murmelte sie.

Phil schritt zum Lift. Lindsay und das Girl folgten ihm. Sie fuhren mit dem Lift nach oben, schweigend. Minuten später saßen sie im Wohnzimmer von Myrna Westons Apartment.

Myrna hatte auf einem Hocker an der Bar Platz genommen. Die Waffe lag griffbereit auf dem Tresen. Robert Lindsay saß auf der Couch. Er hatte die Beine weit von sich gestreckt und machte einen erschöpften, apathischen Eindruck. Phil lehnte ruhig und entspannt in einem riesigen Polstersessel. »Sie schulden mir eine Erklärung«, sagte er.

»Ich will damit beginnen«, meinte das Girl. »Es wird Sie überraschen… aber ich wollte ihn uinbringen. Ja, ich wollte meinen Adoptivvater töten!«

»Bitte, Myrna!« stieß Lindsay hervor.

»Warum soll ich mich nicht an die Wahrheit halten?« fragte das Mädchen bitter. »Du hast deine Chance nicht genutzt, Robert! Warum bist du nicht geflohen?«

»Ich will dich beschützen und decken!«

»Die Polizei weiß, daß du es getan hast«, meinte sie leise. »Es wäre klüger gewesen, du hättest dich um deinen eigenen Schutz bemüht!«

Lindsay riß die Augen auf, »Was soll ich getan haben?« fragte er. »Ich bin doch kein Mörder! Ich dachte, daß…«

Er unterbrach sich und schwieg.

Phils Augen wurden schmal. Ihm dämmerte, was geschehen war. Robert Lindsay hielt das Mädchen für die Mörderin, und Myrna glaubte, daß Robert die Tat begangen hatte.

»Haben Sie Weston getötet, Lindsay?« fragte Phil.

»Nein!«

»Sie wußten aber, daß er ermordet wurde, nicht wahr? Als Sie den Laden betraten, war er schon tot!«

Lindsay senkte den Kopf. »Ja, das ist richtig.«

»Vor dem Laden stand der Wagen von Myrna Weston. Sie glaubten, daß sie es war, die den Mord begangen hatte, nicht wahr?«

Lindsay schluckte. »Ja.«

»Robert!« Das Girl schrie es fast. Dann ging ihre Stimme in ein Wimmern über. Sie schlug die Hände vors Gesicht. »Er hat ja recht. Ich wollte es tun. Ich wollte ihn töten! Aber ein anderer ist mir zuvorgekommen!«

»Und Sie glaubten, Robert Lindsay hätte Ihren Vater umgebracht?« fragte Phil das Mädchen.

»Ja«, nickte Myrna.

»Feine Gesellschaft«, knurrte Phil. »Wirklich, ihr beide gebt später mal ein prächtiges Ehepaar ab!«

***

Phil leerte schon den dritten Kaffeebecher. »Jetzt haben wir drei Verdächtige mit Mordmotiven!« sagte er. »Robert Lindsay aus Liebe, Myrna Weston aus Rache, weil der alte Weston ihre Stiefmutter ermordet hat, und Tom Blight, weil er endlich einmal leben will!«

Vor mir lag ein Notizblock mit allerlei Bemerkungen. Ich verzierte sie mit einigen Bleistiftschnörkeln. »Wir haben noch einen vierten«, sagte ich.

Mr. High, unser Chef, in dessen Office wir saßen, hob mit einem Ruck das Kinn. Auch Phil starrte mich an, Seine Augen verrieten, daß er eine schlaflose Nacht hinter sich hatte.

»Charles Farris«, sagte ich.

Mr. High runzelte die Augenbrauen. »Ist das nicht der junge Bursche, der die Schüsse gehört haben will?«

»Das ist der Punkt, an dem ich einhaken möchte«, nickte ich. »Farris hat sich verplappert.«

»Richtig«, sagte Mr. High. »Er sprach von Schüssen, obwohl die bisherigen Untersuchungen klar ergeben haben, daß in der Wohnung nur ein einzelner Schuß abgefeuert worden ist.«

»Was hätte Farris veranlassen sollen, mit einer Falschmeldung in das Lokal zu platzen?« fragte Phil. »Damit hat er doch zugegeben, zur fraglichen Zeit am Tatort gewesen zu sein!«

»Eben!« sagte ich. »Farris hat möglicherweise versucht, sich ein Scheinalibi zu verschaffen. Nehmen wir einmal an, daß er der Mörder war. In diesem Fall mußte er befürchten, daß ihn jemand in der Ladennähe gesehen hat. Um etwaige Verdächtigungen abzubiegen, polterte er mit der Nachricht in die Kneipe, daß in Westons Laden oder Wohnung ein paar Pistolenschüsse gefallen seien.«

»Stimmt, das ist verdächtig«, meinte Phil. »Ein junger Mann würde vor den Schüssen kaum davonlaufen.«

»Farris schickte mich kurz darauf los«, sagte ich. »Er wollte erfahren, was es gegeben hatte. Möglicherweise wollte er sich nur vergewissern, ob Weston wirklich tot war. Vielleicht erhoffte er sich auch eine Benachrichtigung der Polizei, denn er wollte natürlich verfolgen, wie sich die Dinge weiter entwickelten.« Ich legte den Bleistift aus der Hand. »Ich gebe zu, daß das alles nur eine Theorie ist. Sie steht auf schwachen Beinen, solange wir kein Motiv haben.«

Mr. High lächelte dünn. Er schaute mich an. »Wie ich Sie kenne, wird Ihnen dieser Punkt keine Ruhe lassen, Jerry. Falls Farris der Mörder sein sollte, werden Sie sein Motiv rasch in Erfahrung bringen!«

Ich erhob mich. »Teilen wir uns die Arbeit«, schlug ich Phil vor. »Du versuchst, diesen Nash ausfindig zu machen. Ich arbeite mich indessen an Farris heran. Liegen schon irgendwelche Nachrichten über Tom Blights Verschwinden vor?«

Mr. High schüttelte den Kopf. »Seit heute nacht beschatten wir unauffällig Duff Patricks Haus und einige seiner Leute. Steve Dillaggio leitet die Aktion. Er ruft an, sobald es etwas zu melden gibt!«

***

Harry Bradford kletterte aus dem Wagen. Er warf einen Blick in die Runde, dann betrat er das Haus.

Duff Patrick saß im ersten Stockwerk am Frühstückstisch und las die Morgenzeitung. »Morgen, Harry!« sagte er, ohne hochzublicken. »Setz dich!«

Harry Bradford nahm Platz. Er war ein mittelgroßer achtundzwanzig jähriger Mann von unaufdringlichem Äußeren. Das einzige, was an ihm auf fiel, war die zarte Blässe seiner Haut. Er war ein Mann, der in der Masse nicht auffiel, und doch war er kein Massenprodukt. Er war Duff Patricks Killer.

»Wir haben lange auf dich gewartet«, sagte Duff. Er griff nach einer Scheibe Toast und schob sie in den Mund.

»Ich war nicht zu Hause, als du mich anriefst. Ist es denn so eilig?«

»Ziemlich. Es gibt Arbeit für dich.«

Bradford bewegte schnüffelnd die Nase. »Eier und Speck!« murmelte er. »Das wäre etwas für mich. Ich bin ganz ausgehungert. Hinter mir liegt eine schwere Nacht.«

»Du hast noch nicht gefrühstückt?«

»Nein. Ich bin sofort hergekommen, als ich neben dem Telefon die Nachricht vorfand. Meine Frau hat sie dort hinterlassen. Ich habe die Nacht durchgepokert und dabei mindestens achthundert Dollar verloren. Mir ist es nur recht, wenn ich die Sache mit einem Job wieder ausbügeln kann. Die übliche Summe?«

»Die übliche Summe«, nickte Patrick. Er legte die Zeitung aus der Hand und tupfte sich den Mund mit einer Serviette ab. »Es wird am besten sein, du machst dich gleich an die Arbeit.«

»Mit leerem Magen?«

»Du kannst dich später stärken.«

»Wer ist es?«

»Ein Mann namens Tom Blight«, sagte Patrick fast genüßlich. Er legte die Serviette aus der Hand und lehnte sich zurück. »Er hat Weston ermordet.«

»Warum denn das?« staunte Bradford.

»Wegen Geld, warum denn sonst? Ich bin nicht überrascht, daß es passiert ist. Donald war mit seinem Geld immer ein wenig sorglos. Er bewahrte zu viel davon im Laden auf. Die Piepen haben wir inzwischen sichergestellt. Siebentausend Dollar!«

»Gute Arbeit«, lobte Bradford. »Wo ist der Bursche.«

»Im Keller«, sagte Patrick. »Gefesselt, geknebelt und eingeschlossen. Leichter kannst du es gar nicht haben! Eigentlich müßte ich dir was vom Honorar abziehen.«

Bradford steckte sich eine Zigarette an. »Ist nicht zu machen, Boß.«

Patrick grinste. »Es war ja nur ein Scherz. Du kriegst die volle Summe, wie immer.«

»Das meine ich nicht«, sagte Bradford und machte einen tiefen Zug. »Ich kann diesen Blight nicht umbringen. Jedenfalls nicht hier.«

Patrick machte ein erstauntes Gesicht. »Kriegst du plötzlich Starallüren?«

»Komm mal mit«, sagte Bradford und erhob sich. Er trat ans Fenster. Patrick stand auf. »Was gibt’s?«

»Siehst du auf der anderen Straßenseite den kleinen Lieferwagen stehen?«

»Television Service, H. Myers«, las Patrick laut vor. »Klar. Was ist mit ihm?«

»Bullen«, sagte Bradford.

»Bist du sicher?«

»Ganz sicher«, sagte Bradford. »Als ich aus meinem Schlitten kletterte, habe ich mich kurz umgesehen. Das ist so eine Angewohnheit von mir, weißt du…«

»Weiter!« drängte Patrick ungeduldig. »Komm endlich zur Sache.«

»Ich sah den Mann am Steuer des Lieferwagens sofoi't. Er ist beim FBI und heißt Diggins.«

»Woher kennst du ihn?«

»Er hat mich mal vor drei Jahren hoppgenommen. Damals war er noch Revierdetektiv in Queens. So ein Gesicht vergißt man nicht, Duff.«

»Hat er dich gesehen?«

»Bestimmt. Er beobachtet das Haus! Du wirst einsehen, daß es unter diesen Umständen Wahnsinn wäre, Blight umzubringen.«

Patrick biß sich auf die Unterlippe. »Ob es eine der üblichen Routinebeobachtungen ist?«

»Vielleicht, vielleicht auch nicht«, meinte Bradford schulterzuckend. »Jedenfalls müssen wir vorsichtig sein.«

»Blight muß sofort verschwinden!« entschied Patrick. »Du nimmst ihn mit!«

»Wie stellst du dir das vor?«

»Wir müssen uns etwas einfallen lassen! Er darf nicht im Haus bleiben! Wir können Blight durch den Gartenausgang ins Freie bringen.«

»Wer sagt dir, daß das FBI nicht auch einen Mann im Nachbargrundstück postiert hat, der den Garten im Auge behält?«

»Unsinn. Du siehst Gespenster.«

»Ich denke nur an alle Eventualitäten.«

»Vielleicht sind sie hinter dir her?« fragte Patrick.

Bradford legte die Stirn in Falten. »Das glaube ich nicht.«

»Hat dich heute morgen jemand in der Brickstone Road gesehen?«

»Niemand, der mich kennt, hoffe ich.«

»Dir ist niemand auf dem Wege nach hier gefolgt?«

»Nein, der Lieferwagen parkte bereits auf der anderen Straßenseite, als ich hier ankam.«

Patrick knackte nervös mit den Handgelenken. »Gehen wir in den Keller«, schlug er vor. »Sehen wir uns Blight mal an. Vielleicht fällt uns auf dem Wege nach unten etwas ein.«

Sie verließen das Zimmer. »Wer ist dieser Blight?« erkundigte sich Bradford, als sie die Treppe hinabstiegen.

»Ein Bursche, der ein Mädchen aus der Brickstone Road heiraten wollte. Sie muß ihm erzählt haben, was mit Weston los ist.«

»Weston war ein Narr. Hat man das Material bei ihm gefunden?«

»In den Zeitungen steht nichts davon. Aber natürlich ist es möglich, daß sie das Zeug entdeckt haben.«

»Das ist es!« sagte Bradford. »Natürlich haben sie dich damit in Zusammenhang gebracht! Schließlich bist du oft genug bei Weston gesehen worden.«

»Für die Tatzeit habe ich ein Alibi.«

»Die Bullen wollen dich unschädlich machen. Denen ist es egal, ob sie das mit einer Mordanklage schaffen oder auf dem Umweg über eine Rauschgiftaffäre.«

»Sie können mir nicht nach weisen, daß Weston als mein Verteiler arbeitete.«

»Jedenfalls werden sie sich sehr viel Mühe geben, dieses Ziel zu erreichen!«

Die beiden Männer hatten den Keller erreicht. Sie durchschritten den weißgetünchten, durch Neonlampen erhellten Korridor und blieben schließlich vor einer schweren, eisernen Tür stehen. Patrick schob den schweren Riegel zurück. Dann öffnete er die Tür. Der Kellerraum lag im hellen Licht der kahlen Glühbirne.

Unter der Birne stand ein Stuhl. Rings um den Stuhl lagen zerschnittene Stricke.

Duff Patrick stieß einen Fluch aus.

Tom Blight war verschwunden.

***

»He, Fulton!« sagte Farris und grinste erstaunt, als er mich sah. »Willst du zu mir?«

»Sonst hätte ich wohl kaum bei dir geklingelt. Kann ich ’reinkommen?« Farris war in Blue Jeans. Darüber trug er nur ein weißes Baumwollunterhemd. Er war noch nicht rasiert. »Ich bin gerade aufgestanden. Woher hast du meine Adresse?«

»Von dem Wirt. Was ist, willst du mich hier stehen lassen?«

Farris machte kehrt und schlurfte durch die schmale, dunkle Diele auf eine offenstehende Zimmertür zu. Ich folgte ihm. Es roch nach Kaffee. Das Wohnzimmer war mittelgroß und enthielt ein Sammelsurium alter und moderner Einrichtungsgegenstände. Farris setzte sich an den Tisch, auf dem alte Zeitungen, Socken und ein paar gebrauchte Wäschestücke herumlagen. Dazwischen war das Tablett mit dem Frühstück. Die Unordnung, die sich auf dem Tisch zeigte, setzte sich auf dem Sofa fort. Man hatte den Eindruck, daß das Zimmer seit Wochen nicht mehr aufgeräumt worden war.

Farris grinste mich an. »Hier sieht’s ein bißchen unordentlich aus, wie? Seitdem mich meine Kleine im Stich gelassen hat, ist hier nichts mehr getan worden. Setz dich, Fulton. Wo drückt der Schuh?«

Ich nahm einige Zeitungen von einem Stuhl und ließ mich dann rücklings auf dem Sitzmöbel nieder. Die Arme legte ich auf die Lehne. »Nirgendwo. Ich dachte, du würdest dich über meinen Besuch freuen.«

Farris lachte. Er bestrich sich eine Scheibe Brot dick mit Butter und Marmelade. »Das war ein tolles Ding gestern, was?«

»Mir hat es gereicht. Als ich im Knast saß, habe ich mir immer ein paar Aufregungen gewünscht. Abwechslung, weißt du. Spannung. Aber nicht von dieser Art. Und nicht so schnell. Mann, das hätte für mich leicht ins Auge gehen können!«

»Diese Straße hält zusammen, wenn es darum geht, den Bullen ein Schnippchen zu schlagen«, meinte er kauend. »Du kannst beruhigt sein. Niemand wird dich verpfeifen.«

Ich grinste. »Ich bin schon darüber hinweg. Und du?«

»Ich? Wieso ich?« Er starrte mich kurz an, dann erwiderte er mein Grinsen. »Ach so, wegen meiner Quatscherei in der Kneipe. Das hat nichts zu bedeuten. Ich sage dir ja, daß die Polizei davon nichts erfahren wird!«

»Ich glaube, ich habe mir die richtige Gegend ausgesucht«, meinte ich.

»Hast du irgendwelche Pläne?«

»Hm, ein paar schon«, sagte ich vieldeutig.

»Laß mal hören«, meinte Farris. »Vielleicht kann ich dir einen Tip geben.«

Ich musterte ihn aus schmalen Augen. »Deshalb bin ich gekommen, Farris.« Sein Grinsen vertiefte sich. »Das waf mir gleich klar, als ich dich vor der Tür stehen sah. Also los… was gibt es?«

»Ich brauche jemand, der vor nichts zurückschreckt. Vor nichts, verstehst du?«

Farris nickte. Er kaute langsamer. Auch seine Augen waren schmal geworden. »Was springt dabei heraus?«

»Eine ganze Menge für jeden. Mindestens fünfzigtausend.«

»Das hört sich nicht übel an.«

»Für dich springt ein Tausender heraus, wenn du mir den richtigen Mann verschaffst.«

»Warum wendest du dich ausgerechnet an mich?« fragte er lauernd.

»Du kennst dich in der Gegend aus. Oder etwa nicht?«

»Klar, aber es ist nicht so, daß hier in jedem Haus ein Killer wohnt. Hast du dir das etwa eingebildet?«

»Ich habe nicht von Killern gesprochen«, sagte ich ruhig.

Er lachte kurz. »Du brauchst keinen Rückzieher zu machen. Ich begreife sehr genau, was du willst.«

»Um so besser. Kannst du mir helfen?«

Er schob das Tablett zurück, holte eine Schachtel Camel aus der Tasche und zündete sich langsam eine Zigarette an. Ich merkte, wie es in ihm arbeitete. Er inhalierte einige Male tief und meinte dann: »Ein Tausender ist eine feine Sache, aber fünfzigtausend sind besser. Warum drehen wir das Ding nicht gemeinsam? Wenn der Job soviel abwirft, wie du behauptest, kannst du auf mich bauen!«

Ich lächelte nachsichtig. »Vielen Dank für den guten Willen, Farris, aber ich fürchte, das ist nichts für dich.«

»Was soll das heißen?« fragte er stirnrunzelnd.

»Mach dir nichts draus, Farris… aber du bist zu jung dafür. Dir fehlt die Erfahrung. Man braucht starke Nerven und viel Routine für einen solchen Job. Immerhin riskiert man dabei Kopf und Kragen.«

»Routine und Nerven!« knurrte er. »Wer sagt dir, daß ich nicht beides habe?«

»Du bist jung, mein Freund. In deinem Alter traut man sich fast alles zu«, sagte ich, noch immer mit einem Unterton milder Nachsicht. »Vor allem dann, wenn fünfzigtausend Dollar dabei herausspringen. Aber blindes Selbstvertrauen allein genügt nicht, mein Junge.«

»Hör auf, mich wie ein Kind zu behandeln! Bist du etwa so eisenhart?« fragte er mich beinahe wütend. »Wenn es stimmt, was du uns erzählt hast, warst du wegen einer Rauschgiftgeschichte im Knast. Ich kann nicht behaupten, daß mich das vor Ehrfurcht umwirft!«

Ich lachte. »Ich weiß ja schließlich, daß ich für einen harten Job nicht das Zeug habe. Deshalb suche ich einen, der diese Arbeit für mich erledigt!«

»Wie steht es mit der Vorauskasse?«

»Nicht zu machen«, meinte ich kopfschüttelnd, »aber die Sache ist ein todsicherer Tip.«

»Laß mal hören, worum es geht.«

»Na komm, Farris!« sagte ich lächelnd. »Erwartest du im Ernst, daß ich den Tip des Jahres ausplaudere? Du kennst meine Bedingungen. Ich zahle dir tausend Dollar, wenn du mir den richtigen Mann vermittelst.«

»Und der kriegt dann fünfzigtausend?«

»Immer vorausgesetzt, daß er seine Arbeit richtig macht.«

»Ich übernehme diese Arbeit!«

Ich beugte mich nach vorn, sehr ernst. »Es geht darum, ein Menschenleben auszulöschen. Ich sage das, weil es keine Zeugen gibt und weil ich jederzeit einen Rückzieher .machen kann, falls es dir einfallen sollte, meinen Besuch auszuplaudern…«

»Hör auf damit!« knurrte er ärgerlich »Was soll dieses alberne Gerede? Du bist in der Brickstone Road! Wie oft soll ich dir noch versichern, daß hier keiner verpfiffen wird? Fünfzigtausend Dollar kämen mir gerade recht, Alter. Wann kann es losgehen?«

»Hast du eine Pistole?«

Er grinste. »Das überlasse ruhig mir.«

»Sorry, Farris«, sagte ich kopfschüttelnd. »Ich bin für das Gelingen des Unternehmens verantwortlich. Das bedeutet, daß ich mich auch um das kleinste Detail kümmern muß. Die Ausführung des Planes verlangt Generalstabsarbeit.«

»Okay, ich habe eine Pistole.«

»Welches Modell?«

»Eine 38er. Ich verstehe damit umzugehen.«

»Zeig mir das Ding.«

»Ich bewahre sie nicht in der Wohnung auf.«

»Warum?«

Farris grinste. »Eine Vorsichtsmaßnahme. Es könnte ja sein, daß die Bullen durch den Mord an Weston auf die Idee gebracht werden, in dieser Straße ein paar Wohnungen zu filzen.«

»Wo hast du die Pistole?«

»In der Garage. In einer Sandkiste. Der Kanone kann nichts passieren. Ich habe sie in Ölpapier gepackt.«

»Wie steht es mit deiner Treffsicherheit?« erkundigte ich mich.

»Ich bilde mir ein, so schnell und so genau wie ein G-man zu schießen.«

»Das ist der Jammer mit dir, fürchte ich. Du bist einfach zu selbstsicher. Du traust dir alles zu. Woher nimmst du eigentlich dieses Selbstvertrauen. Wem willst du damit etwas vormachen? Dir oder mir?«

Farris senkte die Mundwinkel. Er grinste spöttisch. »Ich mag noch ziemlich jung sein, Fulton, aber ein Anfänger bin ich nicht mehr!«

»Worte!« sagte ich.

»Was sagst du denn anderes«, meinte er wütend. »Woher soll ich die Gewißheit nehmen, daß du mir nichts vorspinnst?«

»Du mußt mir einfach glauben. Weshalb sollte ich sonst zu dir gekommen sein? Mit einem so ausgefallenen Wunsch geht man nicht hausieren.«

»Eben. Das ist das Problem. Warum offenbarst du dich ausgerechnet mir?«

»Nase«, sagte ich. »Du bist aus dem richtigen Holz geschnitzt. Das spüre ich. In ein paar Jahren wirst du weit genug sein, um jedes Ding drehen zu können. Für den Anfang kannst du mir mit dem richtigen Tip helfen.«

»Komm mal mit«, sagte er und stand auf.

»Wohin?«

»In die Garage.«

Wir verließen die Wohnung. Die Garage war in einem Hofgebäude untergebracht. Wir gingen hinein. Farris kratzte mit den Händen den Sand der Feuerlöschkiste zur Seite und brachte ein orangefarbenes Paket zum Vorschein. Er wickelte es aus. »Riech mal!« sagte er.

Ich schnupperte an der Waffenmündung. Ich gab mir Mühe, mein Gesicht gleichmütig aussehen zu lassen. »Riecht ziemlich scharf. Hast du das Ding kürzlich benutzt?«

»Gestern«, sagte er.

Obwohl mich das Geständnis nach dem Vorangegangenen nicht sonderlich zu überraschen vermochte, mimte ich totale Verblüffung.

»Was denn? Hast du etwa… hast du Weston umgebracht?« fragte ich.

»Genau«, sagte Farris und grinste eitel. »Du hast ihn gesehen und wirst zugeben müssen, daß es ein sauberer Job war. Glaubst du noch immer, daß es mir an Nerven oder Erfahrungen fehlt?«

»Mann, das ist ein Ding!« stieß ich hervor. »Auf dich hätte ich nie getippt!«

Er lachte geschmeichelt. »Ich bilde mir ein, gute Arbeit geleistet zu haben.« Er wickelte die Pistole in das Papier und verscharrte sie wieder im Sand. Plötzlich hielt er damit inne. »Quatsch«, meinte er. »Ich kann sie ebensogut mit nach oben nehmen. Niemand verdächtigt mich!«

»Warum hast du es getan?« fragte ich.

Er schob das Paket in den Hosenbund und ging zur Tür. »Das ist eine lange Geschichte.«

»Ich hatte also doch einen guten Riecher, als ich mich an dich wandte!«

Farris blieb an der Tür stehen. In seinen Augen zeigte sich plötzlich eine Spur von Mißtrauen. Es schien, als habe ihm etwas an meinen Worten nicht gefallen. Möglicherweise hatte ich sie falsch betont. Dann grinste er plötzlich. »Gehen wir wieder nach oben!«

Als wir sein Wohnzimmer betraten, klingelte das Telefon. Farris runzelte die Augenbrauen. Er nahm den Hörer ab und meldete sich. »Ja? Hm. Ja, geht in Ordnung. Nett, daß du mir Bescheid gesagt hast. Ich bringe das in Ordnung, keine Sorge!« Er legte auf. »Da ist ein Kerl aufgetaucht, der mir noch zwanzig Dollar schuldet. Den knöpfe ich mir mal vor. Das war übrigens Billy.«

»Der Wirt?«

»Ja. Billy ist wirklich okay. Auf den kann man sich verlassen.«

»Gestern schien er auf dich ein bißchen sauer zu sein«, stellte ich fest.

»Das lag nur an deiner Nähe«, meinte Farris. »Fremden gegenüber ist er stets mißtrauisch.« Er zog das Ölpapierpaket aus dem Hosenbund und legte es auf den Tisch. Behutsam packte er die Waffe aus. Dann wog er sie fachmännisch in der Hand. »Ich liebe Pistolen«, sagte er. »Es gibt nichts auf dieser Welt, was mir ein ähnliches Machtgefühl vermittelt. So ein Ding kann einen Menschen verwandeln!«

»Ja«, sagte ich. »Zum Beispiel in eine Leiche.«

»Stimmt«, meinte Farris und richtete die Waffe auf mich. »Auch G-men müssen sterben!«

***

Ich brauchte ein paar Sekunden, um die überraschende Wende zu verdauen. »Was sagst du da?« fragte ich schließlich.

»Nimm die Hände hoch!«

»He… arbeitest du für die Bullen?« Er grinste unlustig. »Ich nicht. Aber du, mein Junge! Billy hat es mir am Telefon gesagt.«

»Der Kerl spinnt!«

»Billy ist ein Krimi-Fan. Er liest jedes Kriminalmagazin, das es in diesem Lande gibt. Heute morgen kriegte er eins in die Finger, das sich mit dir befaßte. Ja, dein Bild ist darin. Sogar ganzseitig. Du scheinst beim FBI eine gute Nummer zu haben. Jedenfalls behauptet das Billy. Er erkannte dich sofort. Nur von der Narbe ist auf dem Foto nichts zu sehen.« Er machte eine unwillige Bewegung mit der Pistole. »Hoch mit den Händen, los!«

Ich gehorchte. »In meiner Gesäßtasche findest du meinen Ausweis«, sagte ich barsch. »Und den Entlassungsschein! Beide lauten auf den Namen Jack Fulton. He, warum überzeugst du dich nicht davon? Los, gib mir eine Chance!. Verdammt noch mal, es ist schließlich nicht meine Schuld, wenn ich zufällig irgendeinem Bullen ähnlich sehe! Wahrscheinlich hat dein Billy Tomaten auf den Augen.«

»Er sagt, daß du Jerry Cotton heißt.«

»Dem erzähle ich was, wenn ich ihn treffe!«

»Dazu wirst du kaum Gelegenheit haben«, meinte Farris spöttisch, »es sei denn, du wartest auf den Tag, wo ihr euch in der Hölle Wiedersehen werdet.«

»Du bist verrückt!« sagte ich. »Einfach verrückt! Wie kannst du nur auf ein unscharfes Foto hin deine größte Chance über Bord werfen?«

»Auf Billys Urteil ist Verlaß«, erklärte Farris entschieden. »Du hast mir eine Falle gestellt, und ich bin prompt hineingelaufen! Du verstehst dein Handwerk, alle Achtung! Ein Glück, daß Billy rechtzeitig geschaltet hat.«

Ich verwünschte den Magazinverleger, dem es eingefallen war, einen Artikel über die FBI-Arbeit mit meinem Bild zu bringen.

Ich merkte, daß es keinen Sinn hatte, Farris noch länger zu täuschen, und beschloß, meine Rolle aufzugeben. Sie war sinnlos geworden.

»Ich habe erfahren, was ich wissen wollte«, sagte ich. »Sie haben sich selbst des Mordes an Donald Weston überführt, Farris!«

»Was Sie nicht sagen!« höhnte er. »Okay, ich war ein bißchen dämlich und unvorsichtig. Ich hätte nicht so vertrauensselig sein dürfen. Zum Glück läßt sich dieser Schaden leicht reparieren. Ich werde Ihnen die gleiche Kopfwunde verschaffen, die Weston das Lebenslicht ausgeblasen hat, und damit ist der Fall aus der Welt geschafft.«

»Sie sollten noch einmal mit Billy, dem Wirt, sprechen. Anscheinend haben Sie vergessen, was er Ihnen sagte.«

Farris kniff die Augen zusammen. »Mir ist kein Wort entfallen!«

»Er meinte, daß ich beim FBI eine gute Nummer habe. Das erreicht man nicht mit hübschen Reden, Farris. Man muß schon beweisen, daß man etwas auf dem Kasten hat. Dazu gehören Phantasie und handwerkliche Gründlichkeit. Glauben Sie im Ernst, ich sei auf gut Glück in Ihr Kämmerlein gestiegen?«

»Ja, Sie sind allein gekommen!« stieß Farris hervor.

Ich lächelte spöttisch. »Stimmt, aber das bedeutet nicht, daß ich nicht irgendwelche Sicherheitsvorkehrungen getroffen habe. Wollen Sie genau wissen, was in diesem Moment geschieht?«

Er schluckte. »Sie bluffen mich nicht, Cotton! Ich durchschaue Sie! Sie wollen mir Angst machen. Sie haben Pech!«

»Sie kennen gewiß diese hübschen kleinen Mini-Abhöranlagen«, sagte ich. »Das Mikrofon ist nicht größer als ein Flaschenverschluß. Es nimmt in einem Umkreis von zehn Metern selbst das leiseste Geräusch wahr und überträgt es drahtlos auf eine Verstärkeranlage, die sich innerhalb eines genau festgelegten Radius befindet.«

»Wollen Sie etwa behaupten, daß Sie ein solches Ding bei sich haben?«

»Ich sage nur, daß ich nicht aufs Geratewohl zu Ihnen gekommen bin«, bemerkte ich gelassen. »Ihre Position ist aussichtslos, Farris!«

Er atmete rascher. »Nehmen wir einmal an, daß Sie recht haben. Gehen wir noch einen Schritt weiter. Unterstellen wir, daß ich geschnappt und verhaftet werde! Das hier ist die Tatwaffe. Sie trägt meine Fingerabdrücke. Vermutlich hätte ich nicht einmal mit dem tüchtigsten Verteidiger eine Chance, dem Henker zu entrinnen. Ich kann nur einmal sterben, Cotton. Weil das so ist, nehme ich schon lieber den Bursehen mit, dem ich diesen Schlamassel verdanke.«

»Sie haben sich das eigene Grab geschaufelt, Farris!«

»Sie sehen meinen Finger am Abzug liegen?« fragte er mit zuckenden Mundwinkeln. »Jetzt geben Sie mal acht! Gleich hat er den Druckpunkt erreicht. Es fehlen nur noch drei Millimeter. Jetzt noch zwei. Einer…«

»Warum mußte Weston sterben?« fragte ich. Mein Mund war ziemlich trocken.

Farris entspannte sich nur ein wenig. Auf seinem Gesicht klebte kalter Schweiß. Er hatte Angst, sogar große Angst. Ich sah keinen Grund, aus dieser Furcht irgendeine Hoffnung zu schöpfen. Im Gegenteil. Gerade die wachsende Angst des Gangsters konnte mir zum Verhängnis werden.

»Du fragst zuviel, Cotton!«

»Ich bin ein neugieriger Mensch. Das gehört zu meinem Beruf.«

»In wenigen Sekunden bist du ein toter Mensch — auch das gehört zu deinem Beruf!«

»Ich würde Ihnen raten, sich die Sache noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen«, sagte ich so kühl, wie es die Situation zuließ. »Wenn Sie mich erschießen, ist es mit Ihnen äus. Kein Gericht der Vereinigten Staaten wird Ihnen den Mord an einem FBI-Beamten durchgehen lassen. Das gleiche gilt für den Mord an Donald Weston. Man wird Sie dafür zur Verantwortung ziehen. Nur stellt sich bei Weston die Frage, ob es Mord oder Totschlag war und welche Gründe Sie zur Tat bewogen. Es war kein Raubmord!«

»Woher wollen Sie das wissen?«

»Das Geld hat Tom Blight kassiert.«

»Wer ist Tom Blight?«

»Der Verlobte von Lucille Raggard.«

»Dieser bleichsüchtige Bursche? 'Sie machen Witze!«

»Er ist krank. Er hat nur noch zwei Jahre zu leben. Er wollte diese letzten Jahre ohne Geldsorgen verbringen, deshalb nahm er sich vor, Weston zu töten.«

»Aber er hat es nicht getan!«

»Nein, er war es nicht, das wissen wir jetzt. Immerhin hat er das Geld aus der Tasche geholt. Warum haben Sie es nicht an sich genommen?«

»Wieviel war denn drin?«

»Siebentausend Dollar.«

»Sie tischen mir ein verdammtes Märchen auf!« stieß Farris hervor. »Wenn ich geahnt hätte, daß er so viel Zaster in dem Kasten hatte, wäre ich nicht daran vorbeigegangen! Woher hätte ich das denn wissen sollen? Ich schätzte seine Tageseinnahmen auf höchstens fünfzig Dollar.«

»Sie vergessen, daß seine Großeinnahmen aus dem Vertrieb von Rauschgift stammten.«

»Ich hätte daran denken sollen, verdammt noch mal!«

»Warum haben Sie ihn getötet?«

»Weil er dafür gesorgt hat, daß mein Alter sterben mußte!« sagte Farris.

»Weston hat Ihren Vater ermorden lassen?«

»Ja, ich habe den Tod meines Vaters gerächt. Und ich bin noch nicht am Ende!«

»Wann wurde Ihr Vater ermordet?«

»Heute morgen, in Westons Wohnung. Weston hatte ihn unter einem Vorwand zu sich bestellt.«

»Wo ist die Leiche?«

»Keine Ahnung.«

»Wohnten Sie mit Ihrem Vater zusammen?«

»Sicher. Er war okay.«

»Warum mußte er sterben?«

»Diese Frage sollten Sie Weston stellen! Mein Alter hat mindestens fünf Jahre Jang treu und brav als Schlepper für das Syndikat gearbeitet. Er wurde dafür miserabel bezahlt. Als er endlich aussteigen und sich verbessern wollte, kam es zwischen Weston und ihm zum Krach. Weston zog die Notbremse. Er ließ meinen Vater durch Harry ermorden.«

»Warum sind Sie nicht zur Polizei gegangen, um Anzeige zu erstatten?« fragte ich.

»Hätte das meinen Vater wieder lebendig gemacht? Außerdem hätte ich eine Menge dummer Fragen beantworten müssen, die vermutlich mit meiner Bestrafung geendet hätten. Ich wußte, daß mein Vater Rauschgift vertrieb. Ich wußte es seit zwei Jahren.«

»Waren Sie dabei, als Ihr Vater ermordet wurde?«

»Nein, aber ich sah, wie er den Laden betrat. Er kam nicht zurück. Statt dessen raste Minuten später ein alter grauer Plymouth aus der Toreinfahrt auf die Straße. Am Steuer saß Harry. Da wußte ich Bescheid! Harry ist Duff Patricks Killer!«

»Wie lautet sein voller Name?«

»Sie können einem Löcher in den Bauch fragen! Was wollen Sie mit dem Namen beginnen? Ihn mit ins Grab nehmen? Bitte! Der Mörder heißt Bradford, Harry Bradford. Genügt Ihnen das? Er ist als nächster dran! Ich werde ihn töten. Er wird genau wie Weston enden. Verdammt noch mal, das bin ich meinem Alten einfach schuldig!«'

»Das schaffen Sie niemals, Farris. Es ist einfach unmöglich, daß…«

»Hören Sie auf!« unterbrach er mich mit scharfer Stimme. »Auge um Auge, Zahn um Zahn! Das ist meine Parole. Davon bringen Sie mich nicht ab. Warum mußten Sie Ihren verdammten FBI-Riecher in diese Affäre stecken? Das hier ist ein Privatkrieg zwischen dem Syndikat und mir. Ich werde ihn auf meine Weise gewinnen, das schwöre ich Ihnen. Erst Weston, dann Bradford und schließlich Patrick! Alle drei sind am Tode meines Alten beteiligt. Die erste Runde ist schon an mich gegangen!«

Ich schüttelte den Kopf. »Sie und Ihr Vater standen auf der Verliererliste, noch ehe dieser sogenannte Krieg begann! Die Schuld daran trug Ihr Vater. Er hätte niemals für das Syndikat arbeiten dürfen.«

»Bleiben Sie mir mit ihren Predigten vom Leibe!« schrie Farris wütend. »Mein Alter ist in den Slums groß geworden. Er hatte niemals eine Chance, einen richtigen Beruf zu ergreifen. Er wollte, daß es mir einmal besser geht. Ich sollte etwas Vernünftiges lernen. Deshalb arbeitete er für das Syndikat, aus keinem anderen Grund. Er hat es für mich getan!«

»Man kann nicht Rauschgift verkaufen, um die Zukunft seines Sohnes zu sichern. Das ist völlig verrückt!«

»Geld stinkt nicht!« knurrte Farris. »Das war die Devise meines Alten.«

»Sie sehen, was daraus geworden ist.«

»Er wollte sein Recht haben, und die anderen haben es ihm verweigert.«

»Eine Frage. Verdächtigt Sie niemand aus dem Syndikat, Weston ermordet zu haben?«

»Die trauen mir nichts zu!« höhnte Farris. »Die halten mich für einen kleinen Versager, der nichts anderes kann, als Bier zu trinken und mit Girls herumzuziehen! Ehe die Burschen munter werden und begreifen, was wirklich in mir steckt, wird es kein Duff-Patrick-Syndikat mehr geben! Ich werde ihm die Köpfe abgeschlagen haben!«

»Das wird auch Ihren Kopf kosten, Farris.«

»Wenn schon! Ich habe wenigstens die Genugtuung, meinen Alten gerächt zu haben!«

»Das hätten Sie uns überlassen sollen. Ihre Aussage hätte genügt, um Weston und die anderen zu überführen.«

»Ich sagte Ihnen schon, daß ich die Arbeit nicht der Polizei überlassen wollte!« Er grinste matt. »Es tut mir fast leid, mit Ihnen kurzen Prozeß machen zu müssen. Sie standen nicht auf meiner Liste. Aber ich habe keine andere Wahl. Sie können mir das Genick brechen, Cotton. Sie wissen zuviel!«

In diesem Moment klingelte es an der Wohnungstür. Zweimal lang, einmal kurz. Es klang wie ein abgesprochenes Zeichen, aber Farris sah nicht so aus, als ob er etwas damit beginnen könnte. Er legte die Stirn in Falten und preßte die Lippen aufeinander.

»Besuch«, sagte ich. »Wollen Sie ihn nicht hereinlassen?«

»Halten Sie den Mund!« schnappte er.

Er kam auf mich zu. Es klingelte zum zweiten Male. »Umdrehen!« befahl mir Farris. Ich gehorchte. Im nächsten Moment ließ Farris den Pistolenschaft krachend auf meinen Schädel sausen. Ich ging benommen in die Knie. Ein zweiter Treffer landete auf der' gleichen Stelle. Ich kippte vornüber und verlor das Gleichgewicht. Als ich erwachte, war ich geknebelt und gefesselt. Ich lag in einem Schlafzimmer auf dem Linoleumboden. Aus dem Nebenraum ertönten Männerstimmen.

»Los, Farris!« sagte jemand barsch. »Pack aus, was du weißt, oder ich sorge dafür, daß du deinen Alten in der Hölle wiedersiehst!«

***

Phil hatte Glück. Als er Berties Drugstore betrat, saß Nash am Tresen. Jedenfalls entsprach er ziemlich genau der Beschreibung, die Phil von Lindsay erhalten hatte. Nash hatte eine Morgenzeitung vor sich liegen. Sein Gesicht machte einen düster-verschlossenen Eindruck. Während er las, rührte er mit einer Hand seinen Kaffee um.

Phil trat an den Zeitungsstand. Er kaufte sich die neueste Ausgabe der Times und nahm am Tresen Platz. »Ein Coke, bitte.«

Der Clerk brachte das Gewünschte.

»Was Neues?« fragte Phil und grinste Nash an.

Nash runzelte irritiert die Augenbrauen. Er schenkte Phil einen kurzen, unfreundlichen Blick, dann las er weiter, ohne eine Antwort zu geben. Phil und Nash waren die einzigen Gäste am Tresen. Der Clerk polierte die Kaffeemaschine und trällerte vor sich hin.

»Wen halten Sie für Westons Mörder?« fragte Phil freundlich. »Blight etwa?«

Nash zuckte zusammen. Er starrte in Phils Augen. »Warum fragen Sie mich?«

»Wie ich sehe, studieren Sie gerade den Artikel, der sich mit Westons Ermordung befaßt.«

»Ist das etwa verboten?«

»Nicht die Bohne. Sind Sie immer so kratzbürstig? Man könnte fast meinen, das sei ein Bestandteil Ihres Wesens.«

»Ich lasse mich nicht gern von der Seite anquatschen«, raunzte Nash. »Das ist alles!« Er legte eine Münze auf den Tresen und ließ sich von seinem Hocker gleiten. Dann ging er hinaus. Die Zeitung ließ er liegen.

Phil zahlte ebenfalls und folgte Nash. »Ich möchte Sie gern ein Stück begleiten, Mr. Nash.«

Nash blieb stehen. »Wer sind Sie, zum Teufel?«

»Phil Decker vom FBI.«

Nash’s Augen wurden schmal. »Sie haben Pech, Mr. Decker. Ich heiße nicht Nash. Mein Name ist Goodwin.«

Phil ließ sich nicht aus dem Konzept bringen. »Beantworten Sie mir eine Frage, Mr. Goodwin. Wovon leben Sie eigentlich?«

»Ich besitze ein kleines Privatvermögen.«

»Natürlich haben Sie es geerbt!« spottete Phil. »Dieses kleine Vermögen erlaubt es Ihnen, das Leben nach Ihren Wünschen einzurichten, nicht wahr?«

»So ungefähr ist es.«

»Aber nur ungefähr«, meinte Phil. »Die Wirklichkeit sieht ein wenig anders aus. Sie sind einer von Patricks Kassierern!«

»Geben Sie sich keine Mühe, Decker. Plumpe Verdächtigungen dieser Art fallen auf Sie zurück! Sie können mir nichts beweisen.«

»O doch, das kann ich. Wir sind gerade dabei!«

Sie betraten kurz darauf Lindsays Laden. Der alte Lindsay kam unsicher an den Ladentisch. Seine Blicke huschten ängstlich von Nash zu Phil Decker und wieder zurück.

»Ist er das?« fragte Phil.

Nash starrte Lindsay drohend in die Augen. »Sagen Sie ihm, daß er auf dem Holzwege ist!« stieß Nash hervor. »Wo ist Ihr Sohn?«

»In der Wohnung.«

»Hat man ihn inzwischen erneut belästigt?«

»Jemand von der Mordkommission war hier, um ihn zu vernehmen.«

»Rufen Sie Ihren Sohn herein, bitte.« Kurz darauf betrat Robert Lindsay den Laden. »Das ist er!« stieß er hervor und wies mit ausgestreckter Hand auf Nash. »Ja, das ist der Bursche.«

»Robert hat recht«, würgte der alte Lindsay hervor. »Das ist der Mann, der mich monatlich besucht, um zwanzig Dollar Schutzgebühr zu kassieren!« Nash wirbelte auf dem Absatz herum. Aus der Drehung heraus wuchtete er die Faust in Phils Magengrube. Phil holte tief Luft und konterte. Er erwischte Nash mit einem vollen linken Haken. Nash flog gegen die Wand. Eine Sekunde lang hatte es den Anschein, als wollte er aufgeben, aber dann schüttelte er die Benommenheit ab und stürzte sich erneut auf den Gegner.

Phil stoppte ihn mit der Rechten. Nash mußte sie voll nehmen, aber er hatte noch immer genügend Stehvermögen, um die Schlagwirkung zu verkraften. Phil setzte nach. Er schoß eine schulmäßig aufgebaute Doublette ab und beendete die Aktion mit einem knallharten Schwinger. Nash flog zum zweitenmal gegen die Wand. Seine Augen bekamen einen glasigen Ausdruck. Langsam fiel er zu Boden.

Phil brachte seine derangierte Kleidung in Ordnung und bückte sich, um Nash nach Waffen abzuklopfen. Der Gangster trug eine Pistole in der Schulterhalfter. Es blieb unerfindlich, warum er die Waffe nicht benutzt hatte. Phil steckte die Pistole ein. Dann schaute er sich den Inhalt von Nash’s Brieftasche an. Sie enthielt neben vierzig Dollar in Bargeld einen Ausweis auf den Namen Derek Goodwin.

»Er ist in Nashville, Tennessee, geboren worden«, sagte Phil. »Daraus hat der Bursche seinen Decknamen abgeleitet.«

»Wie heißt er wirklich?« fragte der alte Lindsay.

»Derek Goodwin. Ich hoffe, Sie sind bereit, gegen ihn auszusagen?«

»Wir sind bereit!« sagte Robert mit fester Stimme. »Auf uns können Sie bauen!«

»Waren Sie heute morgen schon bei Myrna?« erkundigte sich Phil.

Robert schüttelte den Kopf. »Nein, ich wollte erst einmal äusschlafen, aber ich fahre jetzt zu ihr. Solange Duff Patrick nicht hinter Gittern sitzt, muß ich sie beschützen.«

***

Farris schürzte spöttisch die Lippen. »Blas dich nicht so auf, Bradford. Ich weiß, daß du gern den wilden Mann spielst, aber mir kannst du damit nicht imponieren!«

»Duff und ich haben uns einmal alle Möglichkeiten durch den Kopf gehen lassen«, meinte Bradford. »Dabei stolperten wir über dich. Du warst doch zur Tatzeit in Westons Laden, nicht wahr?«

»Kann schon sein!« sagte Farris.

»Hast du ihn erschossen?«

»Vielleicht. Verdient hatte er es doch, oder?«

Bradfords Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Das kannst du mit uns nicht machen, Farris.«

Farris riß plötzlich mit einem Ruck die Pistole aus der Tasche. Er richtete die Waffenmündung auf den um zwei Schritte zurückweichenden Bradford.

»Leg das Ding aus der Hand!« befahl Bradford mit scharfer Stimme.

Farris grinste. »Ich habe nicht vor, die Kanone den ganzen Vormittag in der Hand zu halten«, spottete er. »Ich werde abdrücken und beobachten, wie es mit dir zu Ende geht. Ich bin kein Sadist, Bradford, aber ich will sehen, wie der Mann stirbt, der meinen Vater getötet hat.«

»Du spinnst ja.«

»Du machst es dir zu leicht, Bradford, es nicht zu, du verdammter Feigling?«

»Weston war es!«

»Du machst es dir leicht, Bradford. Weston kann sich nicht mehr verteidigen, deshalb versuchst du die Schuld auf ihn abzuwälzen. Du hast Pech damit. Ich kenne Weston. Er war zu alt und zu schwach, um sich gegen meinen Vater durchzusetzen. Außerdem habe ich dich mit der alten grauen Limousine gesehen. Da lag er drin, nicht wahr?«

»Ich sage kein Wort mehr, ehe du nicht die Pistole aus der Hand gelegt hast!«

»Haha! Du wirst sprechen, weil ich dich mit der Kanone dazu zwinge! Was hast du mit dem Toten angestellt?«

Bradford begann zu schwitzen. Die unerbittliche Härte in Farris’ Augen gefiel ihm nicht. Bradford wußte, daß er diesen Ausdruck schon oft genug selbst im Blick hatte. Jetzt waren die Rollen plötzlich vertauscht. Er war nicht mehr der Jäger, er war das Wild.

Bradfords Zungenspitze glitt über seine Lippen. »Ich mache dir einen Vorschlag, Farris. Ich kann verstehen, daß du sauer bist. Du möchtest deinen Alten rächen. Okay, die Polizei würde dich suchen, und das Syndikat würde dich jagen! Gegen beide hättest du keine Chance. Ich gebe dir eine andere Chance. Es ist die letzte. Du verschwindest aus der Stadt und beginnst irgendwo anders Von vorn. Ich finanziere dir das Projekt. Fünftausend dürften für den Anfang reichen!«

»Es ist erstaunlich, wie flott dir diese Worte von den Lippen gehen!« spottete Farris. »Sieh mal einer an, wozu der sonst so düstere und verschlossene Harry Bradford fähig ist!« Farris' Stimme wurde schärfer. »Wie oft hast du nur höhnisch gegrinst, wenn ein paar arme Hunde um ihr Leben bettelten? Wie oft hast du getötet, wenn jemand an dein Mitleid appellierte? Einmal? Oder ein dutzendmal?«

»Hör auf- damit, das sind doch alte Hüte!«

»Mag sein. Was du gemacht hast, geht nur dich und die anderen etwas an. Ich werfe mich nicht zum Richter auf. Ich pfeife sogar auf Recht und Gerechtigkeit. Ich will nur Rache. Rache für das, was ihr meinem Vater und mir angetan habt!«

»Rache! Das ist doch kindisch!« sagte Bradford verächtlich. Er schien wieder Hoffnung zu schöpfen. Farris redete zuviel, fand Bradford. Leute, die reden, handeln nicht. »Rache ist etwas für Halbwüchsige, für Unreife! Ein Mann mit Verstand ist über derlei Unsinn erhaben.«

»Wo hast du denn diesen Quatsch gehört?« fragte Farris. »Hast du dich jemals daran gehalten? Oder Duff? Nein, für euch zählte immer das Gesetz des Dschungels. Jetzt mußt du dich damit abfinden, daß jemand den Spieß umkehrt!«

»Überlege mal, was dich das kosten wird«, sagte Bradford. »Fünftausend muntere Bucks! Ganz zu schweigen von dem Risiko, das du damit auf dich lädst!«

»Wo ist mein Vater? Wo habt ihr ihn verscharrt?«

»Der Wagen war gestohlen«, -sagte Bradford. »Dein Vater liegt im Kofferraum. Ich habe die Karre auf einem Parkplatz in der Myrtle Avenue abgestellt.«

»Danke, das genügt mir!« sagte Farris. Er hob die Pistole um einige Inch. »Dich werden sie auf die gleiche Weise finden, Bradford! Dafür sorge ich!«

»Farris!« schrie Bradford.

In diesem Moment passierte es. Ich riß die Tür auf und stürmte ins Zimmer.

Farris zuckte herum. Ich fegte mit einem gezielten Schlag die Waffe aus seiner Hand. Bradford nutzte die Situation, um seine Pistole aus der Schulterhalfter zu reißen. Sein Gesicht war klatschnaß, aber in seinen Augen funkelte der Triumph. »Vielen Dank, mein Freund!« sagte er. »Ich fürchtete schon, mein letztes Stündchen habe geschlagen!«

Farris starrte mich an, haßerfüllt. »Sie verdammter Narr!« keuchte er. »Jetzt wird er uns beide umbringen, und ich hatte ihn schon auf der Kimme!«

»Wer sind Sie?« fuhr Bradford mich an.

Ich massierte mir die Handgelenke. »Eine Art Entfesselungskünstler«, sagte ich. »Ich habe genau fünf Minuten gebraucht, um mich von den Stricken zu befreien. Es war wirklich nicht ganz leicht.«

»Ich hätte Sie fester verschnüren sollen!« stieß Farris wütend hervor. »Aber die verdammte Klingelei machte mich nervös, es mußte alles so schnell gehen!«

»Er rief mir durch die Tür zu, ich sollte mich ein paar Minuten gedulden«, erklärte Bradford höhnisch. »Angeblich mußte er sich erst etwas anziehen. Jetzt weiß ich, was ihn so lange aufgehalten hat!«

Farris ballte die Fäuste. Er ging auf Bradford zu, leicht geduckt, mit angespannten Muskeln. »Du hast nur eine Atempause gewonnen, Bradford. Ich kriege dich, das schwöre ich dir!«

»Stehenbleiben!« bellte Bradford.

Farris stieß sich plötzlich ab. Er hechtete auf Bradford zu. Der schoß, gleich dreimal hintereinander.

Farris wurde in der Luft getroffen. Es war, als würde sein Körper von Stromstößen getroffen. Er stieß einen gurgelnden Laut aus und brach zusammen.

Noch ehe er den Boden erreicht hatte, war ich bei Bradford. Die Aktionen überschnitten sich gleichsam. Ich praktizierte den gleichen Schlag wie bei Farris und kam zum gewünschten Erfolg. Die Waffe landete krachend an der Fußbodenleiste.

Bradford wandte sich mir zu. Er versuchte, mich mit einem Tiefschlag von den Beinen zu holen, aber ich wich geschickt beiseite und konterte sofort mit einer harten Rechten. Bradford stolperte zurück. Er machte eine rasche Drehung und warf sich auf den Boden, um die Pistole zu erreichen. Ich war mit einem Sprung bei ihm und trat auf sein Handgelenk. Gleichzeitig kickte ich mit dem freien Fuß die Waffe aus Bradfords Griffnähe.

Stöhnend kam er auf die Beine. Er massierte sich das schmerzende Handgelenk. Ich schaute mich nach einem Telefon um, ohne Bradford eine erneute Angriffschance zu geben. Aber in dem Zimmer stand kein Telefon. Ich wußte nicht, wie schwer es Farris erwischt hatte. Jedenfalls mußten auf schnellstem Weg eine Ambulanz und ein Arzt her.

»Wer, zum Teufel, sind Sie?« fragte Bradford keuchend. Er schielte nach der zweiten Pistole.

»Jerry Cotton ist mein Name«, stellte ich mich vor. Noch ehe ich hinzufügen konnte, daß ich vom FBI kam, verengten sich Bradfords Augen zu glitzernden Schlitzen. Er kannte meinen Namen und begriff, was auf ihn zukam.

»Sie haben mitgehört, was hier gesprochen wurde?« fragte er heiser.

»So ziemlich jedes Wort«, nickte ich. »Treten Sie bis an die Wand zurück, los!«

Er zögerte nur eine Sekunde, dann gehorchte er. Ich ging um den Tisch herum und bückte mich nach der Pistole. Es war gut, daß ich Bradford dabei nicht aus den Augen ließ, denn in diesem Moment startete er den erwarteten zweiten Angriff. Er mußte einfach alles auf eine Karte setzen. Er wußte, was ihm bei einer Verhaftung blühte.

»Stop!« sagte ich scharf und richtete die Pistole auf ihn. Er blieb stehen, nur zwei Schritte von mir entfernt. Ich spürte die Spannung, die ihn bis in die äußersten Nervenenden gefangen hielt.

»Drehen Sie sich um!« befahl ich. »Verschränken Sie die Arme hinter dem Nacken! Gehen Sie zur Tür. Öffnen Sie sie. Knipsen Sie das Licht in der Diele an!«

Er rührte sich nicht vom Fleck. Er hob nicht einmal die Hände. Dafür riß er plötzlich das Bein hoch, um mir die Pistole aus der Hand zu treten.

Ich fing seinen Fuß mit der freien Hand ab und gab ihm einen scharfen knappen Dreh. Bradford stieß einen schrillen, aus Schmerz und Wut gemischten Schrei aus. Dann ging er erneut zu Boden. »Sie brechen einem ja die Knochen«, stöhnte er beinahe weinerlich.

»Keine Angst, es wird Ihnen nichts passieren«, versicherte ich ihm grimmig. »Wir brauchen Sie gesund und munter für die Verhandlung. Auf stehen, los!«

Er gehorchte. Diesmal verschränkte er sogar die Hände im Nacken. Gehorsam trottete er in die Diele. Das Telefon hing an der Dielenwand, ich befahl Bradford, sich mit dem Gesicht zur Garderobe zu stellen, dann wählte ich die Nummer des zuständigen Polizeireviers.

***

»Das soll ich hier abgeben!« sagte der etwa zehnjährige Junge. Er wandte sein sommersprossiges Gesicht erwartungsvoll Lucille Raggard zu. Lucilles Hand zitterte. Sie erkannte sofort Tom Blights Handschrift. »Wer hat dir das gegeben?«

»Ein Mann.«

»Wo?«

»In de'r Court Street, Miß!«

Lucille begriff plötzlich, daß der Junge auf ein Trinkgeld hoffte. Sie eilte in die Küche und holte fünfundzwanzig Cent. Sie gab dem Jungen das Geld und ging dann ins Wohnzimmer. Sie mußte sich setzen. In ihren Knien machte sich ein plötzliches Schwächegefühl breit.

Tom hatte geschrieben. Er lebte also noch!

Im nächsten Moment durchzuckte sie ein eisiger Schreck. War es nicht wahrscheinlich, daß Tom von den Gangstern gezwungen worden war, den Brief zu schreiben?

Lucille drehte den Brief hin und her. Sie brauchte volle drei Minuten, ehe sie den Mut fand, das Kuvert aufzureißen.

Es war nur eine Karte mit wenigen Zeilen darin.

»Ich erwarte dich in Jeffreys'Teestube, Clinton Street 133. Komme bitte sofort! Achte darauf, daß dir niemand folgt! ln Liebe, Dein Tom.«

Das war alles. Keine Erklärung, keine Begründung. War das eine Falle? Hatten die Gangster Tom dazu gezwungen, die Zeilen zu schreiben, um auch sie, Lucille Raggard, entführen zu können?

Nein, das hielt Lucille für unwahrscheinlich. Sie erhob sich und ging ins Schlafzimmer, um die Kostümjacke anzuziehen. Die Karte von Tom Blight ließ sie in der Küche zurück, für alle Fälle. Lucilles Mutter war unterwegs, um etwas einzukaufen. Wenn ich nicht rechtzeitig zurückkommen sollte, wird sie wissen, was geschehen ist, folgerte Lucille. Sie wird dann zur Polizei gehen, und die Beamten können sofort die Fahndung aufnehmen.

Lucille schaute sich um, als sie auf der Straße stand. Sie entdeckte niemanden, der verdächtig aussah. Ein leeres Taxi kam die Straße entlang gerollt. Lucille hob die Hand. Der Wagen hielt.

Fünf Minuten später entlohnte sie den Taxifahrer. Sie betrat Jeffreys Teestube. Der Name war etwas irreführend. Es handelte sich um ein supermodernes Schnellrestaurant, dem eine im altenglischen Stil eingerichtete Bar angegliedert war. Tom Blight saß in der Bar. Er war um diese Zeit der einzige Gast. Er stand auf, als Lucille auf ihn zueilte. Lucille warf sich an Blights Brust. Er schloß die Arme um sie und strich ihr beruhigend über das blonde Haar. »Ist dir jemand gefolgt?«

»Ich glaube nicht«, sagte Lucille. Zitternd löste sie sich aus seinen Armen. Sie schaute ihm in die Augen. »Warum bist du nicht zu mir gekommen? Warum hast du nicht das FBI verständigt?«

»Ich hatte Angst, mich in der Brickstone Road sehen zu lassen«, erwiderte er und schielte zum Eingang hinüber. Ein korpulenter Mann durchquerte das Lokal. Einen Moment sah es so aus, als wollte er die Bar betreten, aber dann entschloß er sich, in dem Restaurant Platz zu nehmen.

»Kennst du den?« fragte Tom mißtrauisch.

Lucille warf einen Blick über die Schulter. »Den Dicken? Nein! Er stammt nicht aus unserer Gegend. Was ist geschehen, Tom? Bist du auf der Flucht?«

»Setzen wir uns«-, sagte Tom. »Ich habe dir viel zu erzählen.« Er nahm einen Schluck aus dem Glas. Er hatte dunkle Schatten unter den Augen und machte einen erschöpften Eindruck. »Hältst du mich für einen Mörder, Lucille?«

»Nein!«

»Die Wahrheit ist, daß ich mich in den Besitz von Westons Geld setzen wollte«, sagte er und senkte den Kopf. »Egal wie! Ich glaubte, ein Recht darauf zu haben, mit dir wenigstens zwei sorglose, glückliche Jahre verleben zu dürfen. Deshalb wurde ich zum Verbrecher. Ich habe Weston nicht getötet, aber ich habe ihm das Geld gestohlen. Leider habe ich es zu dumm angestellt, so daß ich es alles wieder verloren habe. Wenn schon! Ich konnte wenigstens mein Leben retten, wenn auch nur für zwei Jahre…«

Seine Augen wurden plötzlich feucht. Mit einem Ruck hob er das Kinn. Sein Blick ging an Lucille vorbei ins Leere. »Weißt du, wie einem zumute ist, wenn man erfährt, daß man nur noch zwei Jahre zu leben hat? Daß man praktisch schon tot ist? Ich bin unheilbar krank, Lucille! Es wäre meine Pflicht gewesen, dir die Wahrheit zu sagen, aber ich hatte Angst dich zu verlieren. Ich wollte dem Leben noch ein bißchen Glück abtrotzen, aber der Weg zum Glück führt nicht durch die Hintertür, das habe ich inzwischen begriffen.«

Lucille legte impulsiv die Hände auf Blights Unterarm. »Du hättest mir deinen Zustand nicht verschweigen dürfen! Ich hätte dich getröstet, Tom. Die Medizin kennt keinen Stillstand, die Forschung sucht und findet immer neue und bessere Heilmethoden. Vielleicht entdecken sie schon morgen oder übermorgen das Heilmittel, das dir hilft!«

Seine Mundwinkel zuckten. »Vielleicht«, sagte er. »Seltsamerweise fürchte ich die Krankheit weniger als den Gedanken, dich zu verlieren!«

»Ich bleibe bei dir, Tom!«

Er schluckte. »Nach allem, was geschehen ist?«

»Danach fragt die Liebe nicht.«

Er schloß die Augen. »Ich kann es nicht fassen.«

»Wo ist das Geld?« fragte Lucille.

Die Frage brachte Blight zurück in die Wirklichkeit. »Ich mußte ihnen das Versteck verraten. Bestimmt haben sie es schon längst kassiert.«

»Konntest du fliehen?«

»Nein. Ein Mädchen hat mich befreit.«

»Ein Mädchen?«

Blight nickte. »Du kennst sie. Es ist Myrna Weston.«

»Demnach bist du von Patricks Leuten entführt worden? Du warst in seinem Hause?«

»Sie hielten mich dort in einem Kellerraum gefangen. Es waren keine sehr angenehmen Stunden, das darfst du mir glauben. Siehst du meine aufgesprungene Lippe? Das ist eine kleine Erinnerung daran. Sie wollten mich umbringen! Sie halten mich für Westons Mörder, weißt du. Zum Glück waren sie gezwungen, auf ihren Killer zu warten. Ehe er kam, ließ mich das Mädchen frei.«

»Warum bist du nicht gleich zur Polizei gegangen?« fragte Lucille.

»Ich wollte erst mit dir sprechen«, sagte Tom Blight und griff nach Lucillas Händen. »Das ließ mir einfach keine Ruhe. Jetzt kann ich endlich das FBI informieren!«

***

Es klingelte an der Wohnungstür. Myrna Weston schaute auf die Uhr. Es war kurz vor elf. Myrna ging zur Tür und öffnete sie. Draußen stand Duff Patrick. »Du?« fragte das Mädchen überrascht. Sie war es nicht gewohnt, von ihm am Vormittag besucht zu werden.

Duff Patrick grinste. Er trat ein und legte die Hände um die schmalen Schultern des Mädchens. »Du siehst blaß aus, mein Kind. War die Polizei bei dir?«

Myrna entzog sich ihm. Sie ging ins Wohnzimmer. »Ja, es war wegen meines Adoptivvaters.«

»Ich kenne den Mörder«, sagte Patrick.

»Ja?«

»Es ist ein Mann namens Tom Blight.«

»Was du nicht sagst! Es interessiert mich nicht. Du weißt, daß mich dieser Mord nicht berührt!«

»Ja ja, du konntest den Alten nie leiden.« Er trat an die Hausbar und holte sich eine Kognakflasche aus dem Regal. Er entkorkte sie und füllte ein Glas. »War es schlimm?«

»Das Verhör? Sie waren sehr nett zu mir.«

»Kunststück! Du bist ein hübsches Mädchen«, meinte er grinsend.

»Ich bezweifle, daß sie das interessiert hat.«

»Nett sind sie immer«, sagte er. »Das gehört zu ihren Tricks.« Er nahm einen Schluck und rollte ihn prüfend auf der Zunge hin und her. »Zu kühl«, entschied er dann.

Myrna steckte sich eine Zigarette an. Sie war völlig ruhig, und das mit gutem Grund.

Steve Dillaggio und ich saßen im Nebenzimmer. Wir hörten jedes Wort des Gespräches mit. Darüber hinaus zeichnete ein hochempfindliches Bandgerät die Unterhaltung auf. Ich hatte fest mit diesem Besuch gerechnet. Patricks Erscheinen bestätigte meine Erwartungen.

»Haben sie nach mir gefragt?« erkundigte sich Patrick ganz beiläufig.

»Sicher. Schließlich wissen Sie, daß wir beide miteinander befreundet sind. Sie fragten nach dem Grund.«

»Was hast du ihnen gesagt?«

»Dies und das. Ich wollte sie schnell wieder loswerden.«

»Braves Mädchen!« lobte Patrick. Es klang spöttisch. Myrna blickte ihn an. »Du bist reichlich seltsam heute morgen. Ganz anders als sonst!«

Patrick schwenkte das Kognakglas in der Handwölbung, um das Getränk durch die Körpertemperatur zu erwärmen. »Ich habe mir ein paar Gedanken gemacht«, sagte er. »Sie betreffen dich und mich.«

»Sprich dich aus!«

»Ich bin kein Pennäler mehr, nicht wahr? Du kannst nicht erwarten, daß ich ein Mädchen liebe und mich dabei auf Händchenhalten beschränke.«

»Beziehst du das auf mich?«

»Allerdings!«- nickte er. »Wir kennen uns schon verdammt lange, nicht wahr? Aber sobald ich einen Kuß von dir Will, zeigst du mir die kalte Schulter. Anfangs hat mir das imponiert. Ein Mädchen mit Grundsätzen, dachte ich. Toll, daß es das noch gibt!«

»Jetzt denkst du anders darüber?«

»Ganz anders. Mir ist endlich klargeworden, daß du mich nur ausnutzen wolltest.«

»Wie kommst du denn darauf?«

»Dafür gibt es verschiedene Erklärungen. Eine Ursache habe ich schon genannt. Du weichst vor mir zurück. Du scheust meine körperliche Nähe. Es gibt noch andere Erkenntnisse. Die Sache mit Blight hat mir endgültig die Augen geöffnet.«

»Ich verstehe dich nicht.«

»Du hast ihn freigelassen!« sagte Patrick scharf.

Myrna legte den Kopf zurück und stieß den Rauch aus. »Stimmt. Ich habe ihn freigelassen. Ich hörte zufällig, was Harry mit ihm anstellen wollte. Ich sah keinen Grund, einen gemeinen Mord zu unterstützen.«

Patrick nahm einen Schluck. »Hm!« machte er. »Jetzt ist er genau richtig.« Er stellte das Glas ab und ging auf Myrna zu. »Du hast dich mir bis jetzt entzogen, ohne daß ich zudringlich geworden wäre. Das wird ab sofort anders sein!« Er packte sie an der Schulter und riß sie hoch. »Du tust mir weh!« rief Myrna aus.

»Das ist nur der Anfang!« zischte er ihr ins Gesicht. »Du wolltest mich Zu deinem Spielzeug degradiern, zu einer Informationsquelle für deine idiotischen Absichten! Ich habe das lange genug geduldet. Jetzt ist es damit aus und vorbei. Du bist mir in den Rücken gefallen. Dafür wirst du bezahlen!«

»Laß mich sofort los!« keuchte Myrna. Sie versuchte, sich zu befreien, aber Patrick hielt sie mit einem eisernen Griff fest. »Du wirst mir gehören!« stieß er hervor. »Danach werde ich dich wegwerfen wie eine wertlose Zigarettenschachtel. Ich kann es mir nicht leisten, mit Verräterinnen zu verkehren. Sie werden dich in diesem Apartment finden — tot! Ein Brief von mir wird sie darüber aufklären, wo du zur Tatzeit warst und daß du dir das Alibi der Friseuse erkauft hast.«

Myrna versuchte Patrick zurückzustoßen. Sie trat mit dem Absatz gegen sein Schienbein.

Er fluchte und ließ sie los. Er rieb sich die schmerzende Stelle, ohne das Mädchen aus den Augen zu lassen. Dann richtete er sich auf und lachte hart. »Mit mir spielt man nicht Ball, Girly. Nicht auf diese Weise! Ich bin ein harter Bursche. Ich bin ein Mann, der jedes Ziel erreicht! Normalerweise überlasse ich das Morden Harry Bradford, aber in deinem Fall…« Er unterbrach sich, da es in diesem Moment klingelte.

»Wer ist das?« fragte Patrick lauernd.

»Hilfe!« schrie Myrna. »Hi…« Weiter kam sie nicht. Patrick preßte ihr die Hand auf den Mund.

Ich riß die Tür auf. Steve und ich hatten genug gehört. Offenbar war Myrna mit ihrer Nervenkraft am Ende.

»Lassen Sie das Mädchen los!« sagte ich scharf. Ich zog mit einem Ruck die Smith and Wesson aus der Schulterhalfter. »Und nehmen Sie die Hände hoch.«

Aus der Diele ertönten dumpfe Schritte. Sekunden später wurde die Wohnzimmertür aufgerissen.

In ihrem Rahmen zeigte sich das hochrote und erregte Gesicht von Robert Lindsay.

»Myrna!« keuchte er. »Ich hörte dich um Hilfe rufen, da habe ich die Tür aufgebrochen.« Im nächsten Moment lagen sich die beiden jungen Menschen in den Armen.

Patrick atmete schwer. »Wirklich rührend!« preßte er durch die Zähne. »Verhaften Sie die Puppe! Sie hat ihren Vater umgebracht!«

»Geben Sie sich keine Mühe, Patrick«, sagte ich gelassen. »Wir haben alles mitgehört.« Ich gab Steve ein Zeichen. Er trat auf Patrick zu. Er zog ein paar Handschellen aus der Tasche und ließ sie um Patricks Gelenke schnappen.

Ich lächelte Steve zu und wies mit dem Kopf auf Myrna und Robert. »Wir lassen die beiden jetzt am besten allein«, schlug ich vor.

»Nicht hier! Das ist meine Wohnung! Ich erlaube es nicht!« keuchte Patrick.

Myrna griff nach ihrer Handtasche. »Wir kommen mit Ihnen, Mr. Cotton«, sagte sie. »Ich glaube, daß ich eine Aussage gegen Patrick machen muß.«

***

»Es ist entsetzlich, einfach furchtbar«, sagte Dr. Rendall. Er hatte Mühe, seine Erregung zu meistern. Sein Blick huschte von Tom Blight zu Lucille Raggard und wieder zurück. »Ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll!«

Tom Blights Augen verengten sich. »Haben Sie mir zuviel gegeben?« fragte er mit matter, tonloser Stimme. »Habe ich nur noch zwei Monate statt der beiden Jahre, die Sie mir gütigerweise zubilligten?«

Rendall schüttelte den Kopf. »In diesem Punkt kann ich Sie beruhigen. Aber das ist es ja gerade. Dieser Fehler hätte nie passieren dürfen! Ich kann nur, sagen, daß die Schuld nicht allein bei mir liegt. Die Sprechstundenhilfe hat sich eine falsche Eintragung zuschulden kommen lassen.«

Lucille Raggard atmete schneller. »Soll das heißen, daß für Tom noch Hoffnung besteht?«

»Hoffnung?« fragte Dr. Rendall. »Er wird nach einer kleinen Operation wieder so gesund sein wie Sie und ich!«

Tom Blight atmete schwer. »Hören Sie, Doktor. Ich brauche keinen billigen Trost. Damit haben Sie mich schon einmal verschaukelt. Ich bin jetzt stark genug, die Wahrheit zu ertragen!«

»Sie haben einen Namen, den man leicht verwechseln kann«, sagte Dr. Rendall. »Das wurde Ihnen — und uns zum Verhängnis! Die Krankheitsgeschichte, die unter Ihrem Namen auf der Karteikarte steht, betrifft in Wirklichkeit einen anderen Mann. Er heißt Bright. Ich weiß nicht, wie ich mich dafür entschuldigen soll. Wenn die Ärztekammer erfährt, was ich mir habe zuschulden kommen lassen…« Er schüttelte erneut den Kopf, völlig konsterniert von einem Versehen, das so schwerwiegende und weitreichende Folgen gehabt hatte.

Tom Blights Stimme zitterte. Er war kaum fähig, seine Gedanken zu sammeln. »Dann bin ich wirklich gesund, Doktor?« fragte er. »Ich werde leben — leben und glücklich sein?«

Der Arzt nickte. »Sie haben ein Magengeschwür. Das entfernen wir im Handumdrehen. Danach wird für Sie alles nur noch eine schmerzvolle Erinnerung sein. Ein Stück Vergangenheit, ein Stück Tragödie, aber auch ein Stück menschliches Versagen, ein Stück Schuld.« Er straffte sich. »Ich für meinen Teil bin bereit, für den gemachten Fehler einzustehen. Ich…« Er unterbrach sich, als er sah, daß sich Lucille und Tom in den Armen lagen. Tom Blights Schultern zuckten.

Dr. Rendall begriff, daß es hier nichts mehr zu sagen gab. Er machte kehrt und verließ die Wohnung. Er hatte oft genug einem Patienten durch seine ärztliche Kunst das Leben gerettet.

Es war jedoch das erste Mal, daß er einem Patienten durch die simple Aufdeckung einer falschen Eintragung das Leben zurückgeben konnte.

Auf der Straße schien die Sonne. Dr. Rendall genoß sie in vollen Zügen.

***

Jeder Fall ähnelt ein bißchen einem Eisberg.

Die kleine sichtbare Spitze entspricht in ihrem Umfang den ersten Aktionen und Erfolgen, die später zur Erhebung der Anklage führen. Der Koloß, der unterhalb der Wasserlinie liegt, enthüllt sich erst durch die nachfolgenden Tauch- und Routinearbeiten.

Das meiste davon wird am Schreibtisch erledigt.

Ein Verhör jagt das andere, und heißer, starker Kaffee triumphiert oft genug über die vernachlässigte Notwendigkeit des Schlafens.

Darüber können viele Wochen vergehen, aber am Ende steht immer die fertige Anklageschrift, die detaillierte Arbeitsgrundlage für den Distrikt Attorney, unanfechtbar und erhärtet durch eine Unzahl von Zeugenaussagen.

Zu diesen Aussagen zählte übrigens auch die des jungen Farris. Er hatte zwei Kugeln von Bradford abbekommen, aber nach der gelungenen Operation beurteilten die Ärzte seine Genesung sehr positiv. Farris erwartete wegen des Mordes an Donald Weston ein abgetrenntes Verfahren.

Der Fall wuchs sich zu einem stattlichen Aktenbündel aus, und wer ein Mitglied des Patrickschen Syndikats zu sprechen wünschte, mußte sich selbst ins Untersuchungsgefängnis begeben.

»Eine Arbeit ohne Fehl und Tadel«, bemerkte Mr. High. »Sie haben Urlaub verdient«, informierte er Phil und mich. »Ich dachte an zwei Tage«, fügte er rasch hinzu, als er das hoffnungsvolle Blitzen in unseren Augen sah.

»Zwei Tage!« meinte Phil seufzend. »Und ich dachte schon an Acapulco! Zwei Tage sind dafür zu wenig. Es sei denn, wir fliegen!«

»Acapulco!« spottete Mr. High milde. »Das kommt für Jerry doch nicht in Frage! Erstens müßte er bei einem Flug auf die Benutzung seines geliebten roten Flitzers verzichten, und zweitens wäre er sicher todunglücklich, wenn ich ihn bei einem wichtigen Fall nicht sofort heranziehen könnte!« Mr. High wandte sich lächelnd an Phil. »Geht es Ihnen nicht genauso, Phil?«

Phil grinste breit. »Ganz genauso!« sagte er. Dann lachten wir alle drei.

ENDE

cover.jpeg
t-manjerry (otfon

Der Kriminalroman, von dem die Welt spricht

Jede Woche ein neuer abgeschlossener Roman





